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Für Josh



Wer Castellan regiert, regiert die Welt.

(Sprichwort)
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PROLOG

Es begann mit einem Verbrechen. Dem Diebstahl eines Jun-
gen.

Allerdings wurde der Raub nicht als Verbrechen bezeich-
net. Denn der Mann, der für das Unternehmen verantwort-
lich zeichnete, war ein Soldat – der Hauptmann der Pfeil-
schwadron, die den König von Castellan schützte und dafür 
sorgte, dass die von ihm erlassenen Gesetze eingehalten wur-
den.

Und dieser Hauptmann hatte eine enorme Abneigung ge-
gen Kriminelle.

Sein Name war Aristide Jolivet. Als er nun die Hand hob, 
um kräftig gegen die Tür des Waisenhauses zu klopfen, schim-
merte an seiner linken Hand ein großer, quadratischer Ame-
thyst im Mondlicht. Darin war ein Löwe eingraviert, das Sym-
bol der Stadt. Ein brüllender Löwe.

Stille. Jolivet runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, wenn 
man ihn warten ließ, und oft kam es auch nicht vor. Gereizt 
warf er einen Blick über die Schulter zu dem schmalen, in die 
Klippen gehauenen Pfad, der steil zum Meer abfiel. Er war 
schon immer der Ansicht gewesen, dass dies ein seltsamer 
Ort für ein Waisenhaus war. Die Felsen, die sich über der 
nördlichen Bucht von Castellan erhoben, waren zerklüftet, 
mit Narben übersät wie das Gesicht eines Pockenkranken 
und mit einer dünnen Schicht aus losem Geröll bedeckt. Hier 
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oben konnte man leicht den Halt verlieren, und jedes Jahr 
stürzten etwa ein Dutzend Menschen von den Klippen ins 
grüne Meer. Niemand schaffte es danach zurück ans Ufer – 
denn selbst wenn jemand den Sturz überlebte, wussten die 
Krokodile, die unter der Wasseroberfläche lauerten, was ein 
Schrei und das Platschen bedeutete.

Doch irgendwie gelang es dem Waisenhaus von Aigon, die 
meisten seiner Schützlinge – wenn auch nicht alle – vor dem 
Gefressenwerden zu bewahren. In Anbetracht des üblichen 
Schicksals elternloser Kinder in den Straßen der Stadt war 
das eine ziemlich gute Quote und entsprechend begehrt ein 
Platz im Orfelinat.

Jolivet runzelte erneut die Stirn und klopfte ein weiteres 
Mal. Das Geräusch hallte so stark, als würden die Mauern 
selbst läuten. Die Granitfassade des Waisenhauses, das von 
einer graugrünen Mauer umgeben war, ragte aus der Fels-
wand heraus – das Orfelinat thronte nicht auf den Klippen, 
sondern bildete einen Teil davon. Einst hatte es sich dabei um 
eine Art Festung gehandelt, zu Zeiten des alten Reichs. Und 
tatsächlich waren in die Tür des Hauses, an die Jolivet jetzt 
klopfte, verblasste Worte in der alten Sprache von Magna 
Callatis eingraviert. Allerdings sagten sie ihm nichts. Er hatte 
nie verstanden, warum man eine Sprache beherrschen sollte, 
die niemand mehr sprach.

Plötzlich schwang die Tür weit auf und auf ihrer Schwelle 
erschien eine Frau in der blau-weißen Tracht der Schwestern-
schaft von Aigon und musterte Jolivet mit argwöhnischem 
Blick. »Verzeiht, dass Ihr warten musstet, Legat«, sagte sie. 
»Ich wusste nicht, dass Ihr heute zurückkehren würdet.«

Jolivet neigte höflich den Kopf. »Schwester Bonafilia«, sagte 
er. »Darf ich eintreten?«

Sie zögerte, obwohl Jolivet wirklich nicht wusste, warum. 
Seine Frage war eine reine Formalität. Wenn er das Orfelinat 
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betreten wollte, würde weder sie noch eine der anderen 
Schwestern ihn daran hindern können.

»Ich dachte, Euer vorheriger Besuch würde bedeuten, dass 
Ihr das Gesuchte nicht gefunden habt«, sagte sie schließlich.

Jolivet betrachtete sie eingehender. Schwester Bonafilia 
war eine kleine Frau mit knochigen Gesichtszügen und rauen 
Händen. Ihre Kleidung wirkte schlicht und war eindeutig un-
zählige Male gewaschen worden.

»Mein erster Besuch diente dazu, das Angebot zu sichten«, 
antwortete er. »Ich habe meine Erkenntnisse dem Palast mit-
geteilt und bin heute auf dessen Befehl zurückgekehrt. Auf 
Befehl des Königs.«

Schwester Bonafilia zögerte einen weiteren Moment, eine 
Hand am Türpfosten. Die Sonne ging bereits unter: Schließ-
lich war es Winter, die trockene Jahreszeit. Und die Wolken, 
die sich am Horizont türmten, schimmerten schon in Rosa- 
und Goldtönen. Jolivet runzelte erneut die Stirn; er hatte ge-
hofft, diesen Auftrag vor Anbruch der Dunkelheit erledigen 
zu können.

Nun neigte Schwester Bonafilia den Kopf. »Wie Ihr wünscht.«
Sie trat einen Schritt zurück, um Jolivet hereinzulassen. Im 

Inneren des Gebäudes befand sich eine Eingangshalle aus 
unbehauenem Granit, deren Decke mit verblichenen Ka-
cheln in Grün und Gold verziert war – den Farben des alten, 
inzwischen seit tausend Jahren vergangenen Reichs. Heilige 
Schwestern in abgetragenen Leinengewändern drängten sich 
an den Mauern und schauten misstrauisch zu ihm hinüber. 
Der Steinboden war im Laufe der Jahre mehr als nur glatt ge-
schliffen worden und hob und senkte sich wie die Oberfläche 
des Ozeans. Eine Steintreppe führte nach oben, zweifellos zu 
den Schlafsälen der Kinder.

Mehrere Kinder – Mädchen, nicht älter als elf oder zwölf – 
stiegen gerade die Stufen hinunter. Doch als sie Jolivet in 



12

seiner glänzenden rot-goldenen Uniform mit dem Prunk-
schwert an der Seite sahen, blieben sie abrupt stehen und 
starrten ihn mit großen Augen an.

Im nächsten Moment huschten sie die Treppe wieder hin-
auf, lautlos wie Mäuse unter dem interessierten Blick einer 
Katze. Zum ersten Mal geriet Schwester Bonafilias Gemüts-
ruhe ins Wanken. »Bitte«, flehte sie. »Euer Erscheinen in die-
sem Aufzug … Ihr erschreckt die Kinder.«

Jolivet lächelte matt. »Ich werde nicht lange bleiben, wenn 
Ihr die Befehle des Königs befolgt.«

»Und wie lauten diese Befehle?«

Kel und Cas spielten im Freien Piratenschlacht – ein Spiel, 
das sie erfunden hatten und das nur ein paar Stöcke und ei-
nige wertvolle Murmeln erforderte, die Kel beim Kartenspiel 
von einigen der älteren Jungen gewonnen hatte. Wie üblich 
schummelte Kel, was Cas aber nicht weiter zu stören schien. 
Er konzentrierte sich voll und ganz auf das Spiel, und meh-
rere dunkelblonde Strähnen fielen ihm ins sommersprossige 
Gesicht, während er stirnrunzelnd den nächsten Zug seines 
Schiffs plante.

Nur wenige Minuten zuvor hatte Schwester Jenova sie zu-
sammen mit den meisten anderen Jungen aus dem Schlafsaal 
in den Garten gescheucht. Allerdings hatte sie ihnen keinen 
Grund dafür genannt und sie lediglich aufgefordert, spielen 
zu gehen. Und Kel stellte keine Fragen. Normalerweise stand 
er um diese Zeit am Waschbecken und schrubbte sich Ge-
sicht und Hände mit Kernseife, um sich auf das Abendessen 
vorzubereiten. »Eine reine Seele in einem reinen Körper«, 
pflegte Schwester Bonafilia zu sagen. »Gesundheit ist Reich-
tum, und ich wünsche euch allen, dass ihr reich werdet.«

Jetzt strich sich Kel die Haare aus dem Gesicht. Sie wurden 
zu lang. Bald würde Schwester Bonafilia es bemerken, ihn pa-
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cken und seine Locken mit einer Küchenschere abschneiden, 
leise vor sich hin murmelnd. Kel machte das jedoch nichts 
aus. Er wusste, dass sie ihn ins Herz geschlossen hatte, da sie 
ihm oft heimlich Gebäck aus der Küche zusteckte und ihn nur 
ein kleines bisschen anschrie, wenn er beim Klettern auf den 
gefährlicheren Felsen erwischt wurde … den Felsen, die ins 
Meer hinausragten.

»Es wird dunkel«, sagte Cas und schaute zum Himmel hin-
auf, der sich langsam violett färbte. Kel wünschte, er könnte 
das Meer von hier aus sehen. Das Meer war das Einzige, was 
ihn nie langweilte, der Blick hinaus auf die Wellen. Er hatte 
versucht, es Cas zu erklären – wie die See sich ständig verän-
derte, jeden Tag eine andere Farbe, ein etwas anderes Licht. 
Doch Cas hatte nur gutmütig die Schultern gezuckt. Er musste 
nicht verstehen, warum Kel etwas tat. Kel war sein Freund, 
also war es in Ordnung. »Was glaubst du, warum die Schwes-
tern wollen, dass wir hier draußen spielen?«

Bevor Kel antworten konnte, traten zwei Gestalten durch 
den Torbogen, der den ummauerten Garten mit der Haupt-
festung verband. (Kel bezeichnete das Bauwerk immer als 
Festung, nicht als Waisenhaus. Es war viel verwegener, in ei-
ner Festung zu leben als an einem Ort, an dem man landete, 
weil niemand einen wollte.)

Eine der Gestalten war Schwester Bonafilia. Die andere 
war den meisten Einwohnern von Castellan bekannt: ein 
hochgewachsener Mann in einem Mantel mit Messingknöp-
fen, auf dem über der Brust das Siegel zweier gekreuzter 
Pfeile abgebildet war. Seine Stiefel und Armschienen waren 
mit Nägeln gespickt, und er ritt stets an der Spitze der Pfeil-
schwadron, der Elitetruppe des Königs, wenn sie an Festtagen 
oder bei Feierlichkeiten durch die Stadt zog. Die Stadtbewoh-
ner nannten ihn den »Jagenden Adler«, und tatsächlich äh-
nelte er einer Art Raubvogel: Er war groß und drahtig, und 
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sein hageres Gesicht war von zahlreichen Narben gezeich-
net, die sich weiß von seiner olivbraunen Haut abhoben.

Dieser Mann war Legat Aristide Jolivet und Kel sah ihn 
jetzt bereits zum zweiten Mal im Orfelinat. Was irgendwie 
seltsam war. Soweit er wusste, besuchten Militärführer keine 
Waisenhäuser. Aber vor knapp einem Monat hatten die Jun-
gen genau wie heute im Garten gespielt, als Kel zur Festung 
hinübergeschaut und gesehen hatte, wie eine rot-goldene 
Uniform aufblitzte.

Er war schon immer von Jolivet fasziniert gewesen; wenn 
er und Cas spielten, gaben sie ihm oft die Rolle des Böse-
wichts – ein Pirat und Kopfgeldjäger, der jeden festgenom-
menen, unschuldigen Verbrecher sofort ins Tully-Gefängnis 
warf und dann folterte, um Informationen aus ihm herauszu-
quetschen. Nicht dass Kel oder Cas jemals ihr Schweigen ge-
brochen hätten: Ein Verräter war das Schlimmste, was sie sich 
vorstellen konnten.

Trotzdem hatte Kel Jolivet sofort erkannt und sich aufge-
rappelt. Doch als er zur Festung rannte, war Jolivet bereits 
verschwunden, und als er Schwester Bonafilia fragte, ob der 
Legat gerade hier gewesen sei, hatte sie ihm gesagt, er solle 
sich nicht lächerlich machen und sich nicht dauernd irgend-
welche Dinge einbilden.

Jetzt senkte sich Stille über die Jungen im Garten, als Jolivet 
kerzengerade dastand und die Lage mit seinen blassen Au-
gen sondierte. Sein Blick ruhte einen Moment auf einem Jun-
gen (Jacme, der damit beschäftigt war, Streifen von einem 
Pulverborkenbaum zu ziehen), dann auf einem anderen (Ber-
tran, mit zehn Jahren der Älteste ihrer Gruppe). Schließlich 
schweiften Jolivets Augen über Cas hinweg und hefteten sich 
auf Kel.

Und nach einem langen, nervenaufreibenden Moment lä-
chelte er. »Der da«, sagte er. »Das ist er.«
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Kel und Cas tauschten einen verwirrten Blick. Wer von uns?, 
formulierte Cas stumm mit den Lippen, aber ihnen blieb 
keine Zeit für lange Diskussionen. Denn gleich darauf legte 
sich eine Hand auf Kels Arm und zog ihn auf die Beine.

»Du musst mitkommen.« Bonafilia packte ihn mit festem 
Griff. »Bitte mach keinen Ärger, Kel.«

Ihre Bitte verdross ihn. Er war doch kein Unruhestifter. 
Okay, da war diese Sache mit dem Schießpulver und dem 
Nordturm gewesen … und dann noch dieses eine Mal, als er 
Bertran dazu gebracht hatte, an der Gartenmauer über die 
Planke zu gehen, und der Idiot sich einen Fußknochen gebro-
chen hatte. Aber das hätte auch jedem anderen passieren 
können.

Trotzdem wirkte Schwester Bonafilias Gesicht beunruhi-
gend angespannt. Seufzend reichte Kel seine Murmel an Cas 
weiter. »Pass darauf auf, bis ich zurück bin.«

Cas nickte und verstaute die Glaskugel mit großem Getue 
in seiner Westentasche. Offensichtlich ging er nicht davon 
aus, dass Kel länger als ein paar Minuten fort sein würde. Kel 
glaubte das zwar auch nicht, aber allmählich begann er sich 
zu wundern. Die Art und Weise, wie Schwester Bonafilia ihn 
eilig durch den Garten schob, war irgendwie merkwürdig. 
Und das Gleiche galt für die Art, wie der Legat ihn beim Nä-
herkommen scharf beobachtete, sich dann zu ihm hinab-
beugte und ihn eindringlich musterte, als suchte er die Ant-
wort auf ein Rätsel. Er hob sogar Kels Gesicht an, um ihn 
genauer zu betrachten – von seinen schwarzen Locken über 
die blauen Augen bis hin zu seinem störrisch vorgeschobe-
nen Kinn.

Schließlich runzelte er die Stirn. »Der Junge ist schmudde-
lig.«

»Er hat im Garten gespielt«, erwiderte Schwester Bonafilia. 
Kel fragte sich, warum es den Erwachsenen anscheinend 
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Spaß machte, Beobachtungen über Dinge auszutauschen, die 
so offensichtlich waren. »Das tut er oft. Er spielt gern mit Erde 
und Schlamm.«

Kel spürte die ersten Anzeichen von Beunruhigung. Er war 
nicht schmutziger als die anderen Jungen; warum wirkte 
Schwester Bonafilia so seltsam und redete so merkwürdig? 
Doch er hielt den Mund, als sie den Garten verließen – der 
Legat ging voran, während Bonafilia Kel hastig durch die alte 
Festung bugsierte. Dabei murmelte sie leise vor sich hin. 
 Aigon, du, der du die Erde mit Wasser umgibst, der du über schnell 
segelnde Schiffe herrschst, gewähre deiner Tochter eine Bitte und 
sorge für die Sicherheit ihres Schützlings.

Sie betete, erkannte Kel plötzlich und spürte wieder diese 
Unruhe – dieses Mal noch stärker.

Als sie die Eingangshalle erreichten, bemerkte er zu seiner 
Überraschung, dass die Eingangstüren offen standen. Dahin-
ter sah er, eingefasst wie in einem quadratischen Rahmen, 
wie die Sonne bereits im Meer versank. Der Himmel warf ei-
nen warmen Schein auf das zinnblaue Wasser, und am Hori-
zont konnte Kel die Türme der halb versunkenen Insel Tyn-
daris ausmachen, die sich weinrot färbten.

Die Szenerie lenkte ihn ab, und er verlor für einen Moment 
jegliches Zeitgefühl – wie so manches Mal, wenn er schöne 
Dinge betrachtete. Als ihn die Wirklichkeit wieder einholte, 
stellte er fest, dass er zwischen den zerklüfteten Felsen vor 
dem Orfelinat stand, flankiert von Schwester Bonafilia auf 
der einen und Jolivet auf der anderen Seite, dessen rot-gol-
dene Uniform wie die untergehende Sonne leuchtete.

Außerdem wartete dort auch ein Pferd. Entsetzt starrte Kel 
das Tier an. Natürlich hatte er schon zuvor Pferde aus der 
Ferne gesehen, aber noch nie eines aus solcher Nähe. Es 
schien riesig zu sein und ragte hoch in den Himmel hinauf. 
Seine Lippen kräuselten sich über harten weißen Zähnen. 
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Außerdem war es schwarz wie die Nacht, mit rollenden 
schwarzen Augen.

»Ganz recht«, sagte der Legat; er hielt Kels Schweigen of-
fenbar für Bewunderung. »Du bist noch nie auf einem Pferd 
geritten, stimmt’s? Es wird dir gefallen.«

Das bezweifelte Kel. Und es machte ihm überhaupt nichts 
aus, dass Schwester Bonafilia ihn an ihre Seite zog, als wäre 
er ein Kind. (Er hielt sich selbst nicht für ein Kind. Kinder wa-
ren etwas vollkommen anderes, sorglos und albern, ganz und 
gar nicht wie Waisen.)

»Ihr müsst mir versprechen, dass er gut behandelt wird«, 
forderte Schwester Bonafilia plötzlich in einem Ton, den sie 
nur selten anschlug und der die Waisenkinder normalerweise 
in Tränen ausbrechen ließ. »Er ist noch so jung … und dass 
man ihn einfach so für die Arbeit im Palast heranzieht …« Sie 
richtete sich kerzengerade auf. »Er ist ein Kind von Aigon und 
steht unter dem Schutz des Gottes, Legat. Vergesst das nicht.«

Jolivet fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Man wird 
ihn wie ein Familienmitglied behandeln, Schwester«, sagte er 
und griff nach Kel.

Kel holte tief Luft. Er wusste, wie man kämpfte, kratzte und 
trat. Und er hatte den Fuß bereits zurückgezogen, um dem 
Legaten einen mächtigen Tritt gegen das Schienbein zu ver-
passen, als er Schwester Bonafilias Miene bemerkte. Zwar 
konnte er die Mitteilung, die er in ihren Augen las, nicht recht 
glauben, aber sie war definitiv da – so deutlich wie die Um-
risse eines Großseglers am Horizont.

Wehr dich nicht und schrei auch nicht. Lass zu, dass er dich mit-
nimmt.

Kel ließ seinen Körper erschlaffen, als Jolivet ihn hochhob, 
und machte sich dadurch extra schwer. Aber das schien den 
Legaten nicht zu interessieren, denn er schwang Kel mühelos 
auf den Rücken des monströsen Pferds. Kel drehte sich der 
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Magen um, als die Welt auf den Kopf gestellt wurde; und als 
sie sich wieder aufrichtete, saß er im Sattel des Tiers, festge-
halten von drahtigen Armen. Jolivet hatte sich hinter Kel in 
den Sattel geschwungen und seine Hände umfassten die Zü-
gel. »Halt dich fest«, sagte er. »Wir reiten zum Palast, um den 
König zu treffen.«

Möglicherweise wollte er das Ganze wie ein lustiges Aben-
teuer erscheinen lassen, aber Kel wusste nicht, wovon er re-
dete, und es war ihm auch egal. Denn er hatte sich bereits 
über die Flanke des Pferds in Richtung Boden gebeugt und 
sich übergeben.

Danach verließen sie das Orfelinat ziemlich schnell. Jolivet 
murmelte finster vor sich hin – etwas von dem Erbrochenen 
war auf seinen Stiefeln gelandet. Aber Kel fühlte sich zu elend 
und krank, um sich darum zu kümmern. Das Pferd schaukelte 
hin und her, und Kel war sich bei jeder seiner Kopfbewegun-
gen sicher, dass es ihn gleich beißen würde. Dieser Zustand 
höchster Alarmbereitschaft hielt die ganze Zeit an, während 
sie die Felsen zum Kai hinunterritten – die Straße, die an den 
Docks entlangführte und gegen die das dunkle Wasser des 
Hafens schwappte.

Kel war fest davon überzeugt, dass er niemals, unter keinen 
Umständen, Zuneigung zu dem Pferd entwickeln würde, auf 
dem er gerade saß. Dennoch war die Aussicht von dessen Rü-
cken beeindruckend, während sie durch die Stadt ritten. Bisher 
hatte er viel Zeit damit verbracht, zu den Menschenmassen hi-
naufzuschauen, die sich durch die Straßen der Stadt drängten, 
aber jetzt sah er zum ersten Mal auf sie hinunter. Und alle – 
ob reiche Kaufmannssöhne in bunten Gewändern, Gastwirte 
und Hafenarbeiter auf dem Heimweg oder Seeleute aus Hanse 
und Zipangu, Kaufleute aus Marakand und Geumjoseon – sie 
alle machten Jolivet Platz, als er an ihnen vorbeiritt.
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Was wirklich ziemlich aufregend war. Kel setzte sich auf-
rechter, als sie in die Ruta Magna einbogen – ein breiter Bou-
levard, der von der Hafenmündung bis zum Schmalen Pass 
führte und sich durch die Berge wand, die Castellan von sei-
nem Nachbarkönigreich Sarthe trennten. Inzwischen hatte er 
fast vergessen, dass er sich kurz zuvor noch elend gefühlt 
hatte, und seine Aufregung wuchs von Minute zu Minute, 
während sie sich dem Großen Hügel näherten, der die Stadt 
überragte.

Klippen und Hügel umgaben die Hafenstadt, und Castellan 
kauerte in der Talsohle wie ein Igel, der nur ungern die Nase 
aus seinem sicheren Versteck schob. Aber es handelte sich 
keineswegs um eine Stadt im Verborgenen. Stattdessen 
dehnte sie sich aus und das in alle Richtungen. Vom westli-
chen Meer bis zum Schmalen Pass … jeder Quadratzentime-
ter überfüllt und laut und schmutzig und lärmend und voller 
Leben.

Wie die meisten Bürger von Castellan hatte Kel sein ganzes 
Leben im Schatten des Großen Hügels verbracht. Aber er 
hatte nicht damit gerechnet, ihn jemals zu betreten – ganz zu 
schweigen davon, auf den Gipfel zu steigen, wo der Mari-
vent-Palast thronte. Auf diesem Hügel – im Grunde eine 
Reihe niedriger, mit einem Gestrüpp aus Kiefern und Laven-
del bewachsener Kalksteinerhebungen – lebte der Adel, des-
sen riesige Ländereien sich über die Hänge erstreckten. Die 
Reichen leben oben und die Armen unten, hatte Kel Schwester 
 Bonafilia einst sagen hören. Und dabei handelte es sich nicht 
um eine Metapher. Je reicher, desto größer das Haus und 
desto näher am Palast, der den höchsten Punkt der Stadt ein-
nahm.

Die Adligen liebten ihre Vergnügungen und manchmal 
drang der Klang ihrer nächtlichen Gelage bis hinunter in die 
Stadt. Dann zwinkerten sich die Leute auf der Straße zu und 
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sagten Dinge wie: »Sieht ganz so aus, als ob Lord Montfau-
con wieder zur Flasche gegriffen hat«, oder: »Lady Alleyne ist 
also auch ihren dritten Ehemann losgeworden?« Wenn man 
reich war, dann wussten immer alle über jeden Schritt Be-
scheid und nahmen mit Begeisterung daran teil, auch wenn 
sie einen eigentlich gar nicht kannten.

Jetzt bogen sie von der Ruta Magna ab und ritten durch die 
dunklen Straßen der Stadt, bis sie den Fuß des Hügels er-
reichten. Hier drängten sich Kastellwächter in roten Unifor-
men; ihre Aufgabe bestand darin, unerwünschte Personen 
am Betreten des Hügelpfads zu hindern. Jolivet hielt Kel fest 
im Sattel, während sie durch den Kontrollpunkt ritten und die 
Fackeln der Wachen aufloderten, als sie den Jungen neugierig 
anstarrten. Sie fragten sich wohl, ob die Pfeilschwadron einen 
sehr kleinen Verbrecher geschnappt hatte, und falls ja, wa-
rum man sich die Mühe machte, ihn zum Marivent zu brin-
gen. Den meisten Gesetzesbrechern, egal welchen Alters, 
war ein kurzer Ritt zum Galgen des Tully-Gefängnisses vor-
bestimmt.

Einer der Wächter verbeugte sich leicht spöttisch. »Der Kö-
nig erwartet Euch.«

Jolivet knurrte nur. Allmählich hatte Kel den Eindruck, dass 
er nicht viel redete.

Der Weg zum Palast wand sich steil den Hang hinauf, durch 
ein Terrain aus Lavendel, Salbei und Süßgras, das den Berg 
im Sommer tiefgrün färbte. Als sie den Gipfel des Bergs er-
reichten und das gewaltige Pferd schnaubte, blickte Kel hin-
unter und sah die Stadt Castellan unter sich liegen – die si-
chelförmige Bucht des Hafens, die beleuchteten Schiffe im 
Hafen, wie verstreute Streichholzköpfe. Die Kanäle des Tem-
pelbezirks. Die klaren Linien der Silberstraßen. Die weiße 
Kuppel des Tully, die leuchtende Uhr an der Spitze des Wind-
turms, der über dem größten Platz der Stadt aufragte. Das 
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ummauerte Gebiet des Sault, wo die Ashkar lebten. Die Ruta 
Magna, die die Stadt wie eine Duellnarbe durchschnitt.

Er musste wohl eine Weile auf die Stadt hinabgestarrt ha-
ben, denn Jolivet schüttelte ihn, als sie das Nordtor des Palas-
tes passierten – das Tor, durch das Gäste das Areal betraten. 
Die Wimpel am Torbogen zeigten an, welche ausländischen 
Würdenträger gerade zu Besuch waren. An diesem Abend 
flatterte die blaue Fahne von Sarthe mit ihrem weißen Adler 
im salzigen Wind.

Aus dieser Nähe konnte Kel jetzt erkennen, dass die Struk-
tur der weißen Mauern keineswegs glatt, sondern rau war 
und dass darin Kristallsplitter glitzerten. Ein Junge konnte so 
eine Mauer erklimmen – wenn er flink und entschlossen war. 
Raues Gestein bedeutete Haltegriffe und Stützen für die 
Füße. Und Kel war schon immer gut darin gewesen, über die 
Felsen im Hafen zu klettern. Er träumte davon, sich eines Ta-
ges den Kletten anzuschließen: den Taschendieben des Laby-
rinths, die angeblich jede noch so glatte Wand hochklettern 
konnten.

Jolivet schüttelte ihn erneut. »Sitz gerade, Kellian Saren«, 
sagte er. »Du wirst gleich die königliche Familie kennenler-
nen.«

»Die was?«
Jolivet lachte leise. »Ganz genau. Der König und die Köni-

gin von Castellan warten auf das Vergnügen, dich kennenzu-
lernen.«

Kel war sich nicht sicher, welche Reaktion Jolivet erwar-
tete. Vielleicht Aufregung? Stattdessen rollte sich Kel sofort 
zusammen wie eine Assel. Doch Jolivet riss ihn hoch, wäh-
rend sie in einen riesigen, quadratischen Innenhof ritten.

Kel bekam einen vagen Eindruck von bogenförmigen Pali-
saden, hinter denen sich das massive Bauwerk des Palastes 
erhob. Überall wimmelte es vor Kastellwächtern in rot-golde-
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ner Livree, die den Auftrag hatten, den Palast zu schützen. 
Von ihren Fackeln aus duftendem Holz stiegen aromatischer 
Rauch und helle Funken in den Himmel hinauf. Diener, de-
ren Tuniken das Löwenwappen der königlichen Familie tru-
gen, eilten mit Tabletts umher, beladen mit Weinkaraffen, 
Früchten und Pralinen; andere trugen Blumen und Gestecke 
aus Pfauenfedern, die mit goldfarbenem Zwirn zusammen-
gebunden waren.

Aus dem Inneren des Palastes drang Stimmengewirr und 
Gelächter. Die Diener hatten zwei große Bronzetüren zum 
Innenhof aufgestoßen, um die milde Abendluft einzulassen. 
Unter dem Torbogen stand ein hochgewachsener, nicht in Li-
vree gekleideter Mann und beobachtete Kel und seinen Ent-
führer mit zusammengekniffenen Augen.

Jolivet zerrte Kel aus dem Sattel wie ein Straßenhändler, 
der einen Sack Zwiebeln von einem Karren warf. Er stellte 
den Jungen auf die Füße und legte seine großen Hände auf 
dessen Schultern. Einen kurzen Moment zeichnete sich eine 
Frage in seinen Augen ab, als er zu Kel hinabsah. »Verstehst 
du, was hier vor sich geht, Gassenkind? Du bist hier, um dem 
König von Castellan einen Dienst zu erweisen.«

Kel hustete. Sein Hals schmerzte noch immer, weil er sich 
übergeben hatte. »Nein«, antwortete er.

»Was meinst du mit Nein?«
Der König von Castellan stellte eine fast mythische Ge-

stalt dar. Im Gegensatz zur Königin verließ er den Palast 
nur selten, und wenn, dann lediglich zu feierlichen Anläs-
sen: die Vermählung mit dem Meer, die jährliche Unabhän-
gigkeitsansprache auf dem Valerian-Platz. Er erinnerte Kel 
an den Löwen auf der Flagge von Castellan: golden und 
über ragend. Aber er wirkte definitiv nicht wie jemand, der 
mit Waisenkindern ohne nennenswerte Beziehungen reden 
würde.
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»Nein danke«, sagte Kel, als er sich an die Manieren erin-
nerte, die ihm Schwester Bonafilia beizubringen versucht 
hatte. »Ich möchte lieber nicht mit dem König reden. Ich 
möchte lieber nach Hause.«

Jolivet schaute genervt zu den Wolken hinauf. »Bei den 
Göttern im Himmel. Der Junge ist einfältig.«

»Aristide?«
Eine sanfte Stimme. Sanfte Stimmen waren wie sanfte 

Hände: Sie waren ein Merkmal von Adligen, die nicht 
schreien mussten, um gehört zu werden. Kel blickte auf und 
sah den Mann, der eben noch an der Tür gestanden hatte: 
groß, hager und bärtig, mit dichtem grauem Haar und adler-
ähnlichen Zügen. Scharf hervortretende Wangenknochen 
überschatteten die hohlen Wangen.

Plötzlich begriff Kel, warum der Mann keine Livree trug. 
Stattdessen war er in eine Tunika und einen schlichten grauen 
Mantel gekleidet: die übliche Kleidung der Ashkar. Um sei-
nen Hals hing ein silbernes Medaillon an einer Kette, mit ei-
nem feinen Muster aus Zahlen und Buchstaben.

Kel war sich nicht ganz sicher, was das Dasein als Ashkar 
bedeutete, aber er wusste, dass sie nicht wie andere Men-
schen waren. Die Ashkar waren in der Lage, geringe Mengen 
von Magie anzuwenden – obwohl die meiste Magie nach der 
Sonderung der Welt verschwunden war –, und die Heilkun-
digen unter ihnen waren berühmt für ihre Fähigkeiten.

Da sie weder Aigon noch die anderen Götter anerkannten, 
mussten sie laut Gesetz innerhalb der Tore des Sault leben. 
Nach Sonnenuntergang durften sie sich nicht mehr frei in 
Castellan bewegen – was wohl bedeutete, dass dieser Mann 
die einzige Ausnahme von dieser Regel darstellte: der Bera-
ter des Königs. Kel hatte nur vage von ihm gehört – eine sche-
menhafte Gestalt, die den Hof beriet. Berater waren immer 
Ashkar, obwohl Kel nicht wusste, warum. Schwester Jenova 
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hatte mal gesagt, es läge daran, dass die Ashkar von Natur aus 
gerissen wären. Aber sie hatte auch andere, weniger freund-
liche Dinge gesagt: dass sie gefährlich, verschlagen und an-
dersartig wären. Als Cas jedoch Starkfieber bekommen hatte, 
war Schwester Jenova sofort zum Sault gelaufen und hatte 
einen Ashkar-Heilkundigen geweckt – wobei sie offenbar 
ihre eigenen, oft wiederholten Worte, man könne den Ashkar 
nicht trauen, vollkommen vergessen hatte.

Der Mann sagte nur kurz angebunden: »Ich werde den Jun-
gen mitnehmen. Lass uns allein, Aristide.«

Jolivet zog eine Augenbraue hoch. »Viel Glück, Bensimon.«
Während Jolivet davonschlenderte, winkte der Ashkar-

Mann – Bensimon – Kel mit einem Finger zu sich heran. 
»Komm mit.«

Und dann führte er Kel in den Palast.

Kels erster Eindruck war, dass alles im Marivent riesig wirkte. 
Die Korridore des Palastes waren breit wie Zimmer, die Trep-
penhäuser größer als Großsegler. Und die Gänge verzweigten 
sich in tausend verschiedene Richtungen wie Korallenäste.

Kel hatte sich das gesamte Innere des Palastes weiß vorge-
stellt, so wie die Außenmauern. Aber die Wände waren in 
wunderbaren Schattierungen von Blau und Ocker, Meergrün 
und Lavendel gestrichen. Die Möbel wirkten zierlich und ju-
welenartig, als hätte jemand glänzende Käfer in den Räumen 
verstreut. Selbst die geschnitzten und mit Abbildungen von 
blühenden Gärten bemalten Fensterläden waren fein gear-
beitet. Kel hätte nie gedacht, dass das Innere eines Gebäudes, 
wie großartig es auch sein mochte, ebenso atemberaubend 
sein konnte wie ein Sonnenuntergang. Irgendwie beruhigte 
dieser Anblick seinen rasenden Puls. An einem so schönen 
Ort konnten doch sicher keine schrecklichen Dinge passie-
ren.
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Leider hatte er kaum Gelegenheit, sich eingehender um-
zuschauen. Bensimon schien sich der Tatsache, dass er ein 
Kind begleitete, nicht bewusst zu sein und verlangsamte sein 
Tempo kein bisschen. Stattdessen musste Kel laufen, um mit 
ihm Schritt zu halten. Was etwas Ironisches an sich hatte, 
wenn man bedachte, dass nicht er derjenige war, der möglichst 
schnell ans Ziel wollte – wo auch immer das sein mochte.

Licht strahlte von den Fackeln, die in regelmäßigen Abstän-
den an der Wand befestigt waren – jede einzelne außerhalb 
von Kels Reichweite. Schließlich erreichten sie eine massive, 
mit Blattgold verzierte Flügeltür, deren Paneele jeweils eine 
Szene aus der Geschichte Castellans zeigten: der Sieg der 
Flotte über die Schiffe des Reichs, der Untergang von Tynda-
ris, die Übergabe der ersten Chartas durch den König an den 
Rat, der Bau der Windturmuhr, die Brände der Roten Pest.

Hier hielt Bensimon schließlich inne. »Wir betreten jetzt 
die Glänzende Galerie«, sagte er. »Dieser Raum ist zwar nicht 
der Thronsaal, aber dennoch ein zeremonieller Ort. Zeig 
 Respekt.«

Kels erster Eindruck beim Betreten der Glänzenden Gale-
rie war blendendes Weiß. Er hatte noch nie Schnee gesehen, 
aber von Handelskarawanen gehört, die bei dem Versuch, die 
eisigen Gipfel nördlich von Hind zu überqueren, in dicken 
Schneewehen stecken geblieben waren. Weiß, hatten sie ge-
sagt – überall Weiß. Dazu eine Kälte, die einem die Knochen 
brechen konnte.

Und in der Galerie war auch alles weiß: Wände, Boden, De-
cke. Alles war aus demselben weißen Stein gefertigt wie die 
Mauern des Palastes. Am hinteren Ende des Raums, der groß 
wie eine Höhle wirkte, befand sich ein erhöhtes Podium mit 
einem langen Tisch aus geschnitztem und vergoldetem Holz, 
der unter dem Gewicht von Kristallgläsern, Alabastertellern 
und zarten Porzellantassen zu ächzen schien.
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Kel merkte, dass er hungrig war. Verdammt.
Bensimon schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich Kel 

zu. »In einer Stunde«, sagte er, »werden sich in diesem Raum 
die Adelsfamilien von Castellan drängen.« Er schwieg einen 
Moment und fuhr dann fort: »Ich nehme an, du kennst den 
Zwölferrat? Die Charta-Häuser?«

Obwohl Kel sich darüber ärgerte, dass der Mann ihn für 
unwissend hielt, zögerte er. Denn vielleicht war es besser, 
Bensimon in dem Glauben zu lassen, er wäre unwissend. 
Vielleicht schickte man ihn dann wieder nach Hause. Aber 
Bensimon würde wahrscheinlich ahnen, dass er sich nur ver-
stellte. Jeder in Castellan kannte die Adligen auf dem Hügel, 
insbesondere die Charta-Familien. Ihre Namen und ihre Stel-
lung waren so bekannt wie die Namen der Straßen der Stadt.

»Cazalet«, sagte er. »Roverge. Alleyne. Ich kann sie nicht 
alle aufzählen, aber jeder kennt sie. Sie leben auf dem Hügel. 
Und sie haben Chartas …« Er erinnerte sich an die Lektionen 
von Schwester Bonafilia und kniff die Augen zusammen, 
während er nach den richtigen Worten suchte. »Das, äh, sind 
besondere Genehmigungen des Königs, um den Handel auf 
den Goldstraßen zu kontrollieren.« (Allerdings verschwieg er 
Bonafilias Kommentar, die dies als »einen miesen Plan« be-
zeichnet hatte – ein Plan, »um die Reichen noch reicher zu 
machen, der aber den einfachen Kaufleuten von Castellan 
nichts bringt«.)

»Ja, und die Handelswege übers Meer«, bestätigte Bensi-
mon. »Denk daran, dass jedes Haus seine eigene Charta hat – 
Haus Raspail betreibt den Holzhandel, Alleyne den Seiden-
handel. Eine Charta ist ein wertvolles Gut, das vom König 
verliehen oder nach Belieben widerrufen werden kann.« Er 
seufzte und strich sich mit den Händen durch seine kurz ge-
schorenen Haare. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für eine 
Lektion. Ich habe gehört, dass dir deine Anwesenheit hier im 
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Palast nicht gefällt. Das ist bedauerlich. Du bist ein Bürger 
von Castellan, habe ich recht? Aber hast du vielleicht mara-
kandische oder hindische Wurzeln?«

Kel zuckte die Schultern. Das hatte er sich auch schon oft 
gefragt, denn seine hellbraune Haut schimmerte einen Ton 
dunkler als der in Castellan übliche Olivton. Aber im Gegen-
satz zu den anderen Kindern im Orfelinat, die ihre familiären 
Hintergründe kannten, hatte er keine Antwort auf diese 
Frage. »Ich wurde hier geboren. Und weiß nichts über meine 
Eltern. Ich hab sie nie kennengelernt.«

»Wenn du hier geboren bist, dann schuldest du dem König 
und der Stadt Treue«, sagte Bensimon. »Du bist …«, er run-
zelte die Stirn, »… zehn Jahre alt, richtig? Da musst du doch 
von der Existenz des Kronprinzen wissen.«

Irgendwo tief in seinem Hinterkopf kramte Kel den Namen 
wieder hervor. »Conor«, sagte er.

Bensimons Augenbrauen hoben sich bis zu seinem Haar-
ansatz aus dichten grauen Locken. »Prinz Conor«, korrigierte 
er. »Heute Abend wird eine Delegation aus Sarthe den Mari-
vent besuchen. Wie du vielleicht weißt, existieren seit gerau-
mer Zeit Spannungen zwischen unseren Königreichen.«

Sarthe und Castellan waren Nachbarn und stritten sich oft 
um Steuern, Waren und den Zugang zu den Goldstraßen. Die 
meisten Seeleute an den Docks nannten die Sarther »diese 
Bastarde an der Grenze«.

Kel vermutete, dass mit »Spannungen« die Unruhen ge-
meint waren.

»Wie immer bemüht sich der König – der stets das Wohl 
der Bürger von Castellan im Auge hat – um Frieden mit unse-
ren Nachbarn. Zu den politischen, äh, Schätzen unserer Stadt 
gehört auch unser Kronprinz Conor. Es ist durchaus möglich, 
dass der König irgendwann in der Zukunft ein Bündnis zwi-
schen seinem Sohn und einem Mitglied der königlichen 
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 Familie von Sarthe eingehen möchte. Aus diesem Grund ist 
es wichtig, dass Prinz Conor trotz seines jungen Alters an 
dem heutigen Bankett teilnimmt. Leider ist er unpässlich.« Er 
sah Kel aufmerksam an. »Kannst du mir folgen?«

»Der Prinz ist krank und kann deshalb nicht auf eine Feier 
gehen«, sagte Kel. »Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Der Prinz muss heute Abend anwesend sein. Deshalb 
wirst du seinen Platz einnehmen.«

Der Raum schien sich zu drehen. »Ich werde was?«
»Du wirst seinen Platz einnehmen. Man erwartet nicht von 

ihm, dass er viel redet. Du bist ungefähr so groß wie er, so alt 
wie er und hast eine ähnliche Hautfarbe. Seine Mutter, die 
Königin, ist eine Marakandi, wie du sicher weißt. Wir werden 
dich waschen und so kleiden, wie es sich für einen Prinzen 
geziemt. Du wirst während des Banketts still dasitzen. Und 
du wirst weder reden noch die Aufmerksamkeit auf dich len-
ken. Du darfst so viel essen, wie du willst, solange du dich 
nicht übergeben musst.« Bensimon verschränkte die Arme 
vor der Brust. »Wenn du diesen Auftrag zu unserer Zufrieden-
heit erfüllst, erhältst du am Ende der Veranstaltung einen 
Beutel mit Goldkronen, den du zu den Schwestern von Aigon 
bringen kannst. Wenn nicht, wirst du nichts außer Schelte be-
kommen. Hast du diese Abmachung verstanden?«

Kel verstand Absprachen. Er verstand, dass man ein oder 
zwei Münzen bekam, wenn man eine Nachricht für die 
Schwestern überbrachte, oder einen Apfel oder eine Süßig-
keit, wenn man ein Paket von einem Großsegler abholte und 
es zum Haus eines Händlers brachte. Aber das Konzept einer 
Goldkrone, ganz zu schweigen von einem ganzen Beutel die-
ser Münzen, lag jenseits seiner Vorstellungskraft.

»Die Leute werden wissen, wie Con… Prinz Conor aus-
sieht«, wandte er ein. »Sie werden sich nicht täuschen las-
sen.«



29

Bensimon holte etwas aus seiner Tasche. Es handelte sich 
um einen länglichen Gegenstand aus gehämmertem Silber 
an einer Kette – nicht unähnlich der Kette, die der Berater um 
den eigenen Hals trug. Darin war ein feines Muster aus Zah-
len und Buchstaben eingraviert, das vom Schein des Kamin-
feuers hervorgehoben wurde. Es handelte sich um Ashkar-
Magie. Nur die Ashkar wussten, wie man Buchstaben und 
Zahlen so manipulieren und kombinieren konnte, dass sie 
ihnen einen Zauber entlockten. Nur die Ashkar konnten 
überhaupt irgendeine Art von Magie ausüben. So war es 
schon seit der Sonderung der Welt.

Ohne viel Federlesens legte Bensimon Kel die Kette um 
den Hals und ließ den Anhänger unter den Kragen seiner zer-
lumpten Tunika gleiten.

»Seh ich damit echt aus wie der Prinz?«, fragte Kel und ver-
suchte, in sein eigenes Hemd zu spähen.

»Durchaus nicht. Aber es wird helfen, dass jeder, der dich 
anschaut und bereits einen Jungen sieht, der unserem Kron-
prinzen in Hautfarbe und Größe ähnelt, geneigt ist, dich 
als Prinz Conor zu betrachten. Und seine Stimme zu hören, 
wenn du den Mund aufmachst. Deine Augen stimmen nicht 
überein«, fügte er hinzu, eher zu sich selbst, »aber das macht 
nichts. Die Menschen sehen nur das, was sie zu sehen er-
warten, und sie werden den Prinzen erwarten. Der Anhänger 
wird deine Gesichtszüge nicht physisch verändern, verstehst 
du das? Er wird lediglich die Sichtweise derjenigen verän-
dern, die dich ansehen. Niemand, der weiß, wer du wirklich 
bist, wird sich davon täuschen lassen – aber alle anderen 
 sehen nur das, was sie erwarten.«

In gewisser Weise verstand Kel das. Es gab Geschichten, die 
davon erzählten, wie die Magie vor der Sonderung gewesen 
war … damals, als ein Zauber einen Berg in die Luft sprengen 
oder einen Menschen in einen Drachen verwandeln konnte. 
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Die Magie von heute – Ashkar-Magie, Talismane, Anhänger 
und Umschläge, die auf dem Fleischmarkt verkauft wurden – 
war nur noch ein Schatten dessen, was sie einst gewesen war. 
Sie konnte den Blick in eine gewünschte Richtung lenken, 
konnte überzeugen und steuern, aber sie konnte die wahre 
Substanz der Dinge nicht verändern.

»Ich würde vorschlagen, dass du dich jetzt einmal dazu äu-
ßerst«, sagte Bensimon.

Kel zerrte unbeholfen an der Kette um seinen Hals. »Ich 
will das nicht machen«, sagte er. »Aber ich hab echt keine an-
dere Wahl, oder?«

Bensimon lächelte matt. »Nein. Und sag nicht immer echt. 
Dann klingst du wie eine Sumpfratte aus dem Labyrinth.«

»Ich bin eine Sumpfratte aus dem Labyrinth«, erklärte Kel.
»Aber nicht heute Abend«, entgegnete Bensimon.

Kel wurde in das Tepidarium gebracht: ein riesiger Raum mit 
zwei steingefassten Becken, die in der Mitte des Marmorbo-
dens eingelassen waren. Eine Fensterrose gab den Blick auf 
das nächtliche Castellan frei. Kel versuchte, die Augen auf 
den Horizont zu heften, während er mit übertriebener Gründ-
lichkeit gestupst, gestoßen und geschrubbt wurde. Das 
Waschwasser lief dunkelbraun in den Abfluss.

Kel überlegte, ob er diesem Bensimon trauen sollte, und 
entschied sich dagegen. Bensimon hatte behauptet, der Prinz 
wäre krank – unpässlich. Aber Jolivet war schon vor einem 
Monat in das Orfelinat gekommen. Damals konnte er nicht 
gewusst haben, dass der Kronprinz heute Abend krank wer-
den würde und eine Vertretung brauchte.

Und auch das Versprechen, dass man ihn am Ende der 
Feier mit einem Sack Gold nach Hause schicken würde, ergab 
keinen Sinn. Im Labyrinth kursierte eine altbekannte Ge-
schichte über den Lumpensammlerkönig, den berühmtesten 
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Verbrecher von Castellan. Es hieß, er habe einst drei rivalisie-
rende Verbrecher in seine Villa eingeladen, ihnen ein präch-
tiges Abendessen serviert und ihnen eine Partnerschaft in 
seinem illegalen Imperium angeboten. Doch die drei konn-
ten sich auf nichts einigen, und am Ende des Abends hatte 
der Lumpensammlerkönig seine Gäste zu seinem größten 
Bedauern vergiften müssen – mit der Begründung, dass sie 
nun zu viel über seine Geschäfte wüssten. (Allerdings zahlte 
er für alle drei ein prunkvolles Begräbnis.)

Kel hatte irgendwie das Gefühl, dass man ihm bereits viele 
Dinge erzählt hatte, die er nicht wissen sollte, und dass er 
nun noch weitere erfahren würde. Er versuchte, sich vorzu-
stellen, was er tun würde, wenn er jetzt eine Rolle in einem 
seiner Piratenspiele mit Cas spielte. Aber er konnte sich keine 
bessere Strategie ausdenken, als den Kopf gesenkt zu halten 
und zu schweigen.

Nach dem Bad wurde er gepudert, parfümiert, bekam 
Schuhe an die Füße und einen stahlblauen Satinfrack mit sil-
bernen Knöpfen an Manschetten und Kragen angezogen. Au-
ßerdem musste er eine Samthose tragen, die so weich war 
wie ein Mäusefell. Seine Haare wurden geschnitten und seine 
Wimpern sorgfältig nach oben gebogen.

Als er sich schließlich in dem Spiegel betrachtete, der die 
gesamte Westwand einnahm, drängte sich ihm ein Gedanke 
auf, der ihm ein mulmiges Gefühl bereitete: Wenn er jemals 
in diesem Zustand die Straßen des Labyrinths betrat, würden 
ihn die Kletten übel verprügeln und am Fahnenmast vor dem 
Tully aufknüpfen.

»Hör auf, mit den Füßen zu scharren«, mahnte Bensimon, 
der die letzte Stunde damit verbracht hatte, das Treiben aus 
einer schattigen Ecke des Raums zu beobachten – wie ein 
Falke, der seinen Angriff auf eine Kaninchenfamilie plante. 
»Komm mal her.«
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Kel näherte sich dem Berater, während der Rest der Palast-
bediensteten sich wie Nebel auflöste. Im nächsten Moment 
war er mit Bensimon allein im Raum, der ihn am Kinn packte, 
seinen Kopf hochhob und ihn unverblümt musterte. »Sag mir 
noch einmal, was du heute Abend tun wirst.«

»Ich spiele Co… Prinz Conor. Sitze am Banketttisch und 
rede nicht viel.«

Offenbar zufrieden, gab Bensimon Kel frei. »Der König und 
die Königin wissen natürlich, wer du wirklich bist; also mach 
dir ihretwegen keine Sorgen. Sie sind es gewohnt, Rollen zu 
spielen.«

Irgendwie hatte Kels Vorstellungskraft noch nicht so weit 
gereicht. »Der König wird so tun, als wäre ich sein Sohn?«

Bensimon schnaubte. »An deiner Stelle würde ich mich 
nicht zu sehr darüber freuen«, sagte er. »Das Ganze hat wenig 
mit dir zu tun.«

Dieser Gedanke erleichterte Kel. Wenn alle wichtigen 
Leute ihn ignorierten, konnte er den Abend vielleicht über-
stehen.

Bensimon schob Kel zurück in das Labyrinth der Gänge, 
die das Innere des Palastes zu bilden schienen. Sie stiegen 
eine Reihe von Dienstbotentreppen hinunter, die sie in einen 
kleinen, aber eleganten Raum mit zahlreichen Büchern führ-
ten. Am Ende des Raums befand sich eine hohe goldene Tür, 
durch die Kel Musik und Gelächter hören konnte.

Zum ersten Mal klopfte sein Herz vor echter Sehnsucht. 
Bücher. Die einzigen Bücher, die er je besessen hatte, waren 
ein paar schäbige Romane, die wohltätige Gönner dem Orfe-
linat geschenkt hatten: aufregende Sagen von Piraten und 
Phönixen, Zauberern und Seefahrern. Aber die gehörten na-
türlich nicht ihm. Und die Schulbücher, mit historischen Ab-
handlungen über untergegangene Reiche und den Bau der 
Goldstraßen, wurden von den Schwestern unter Verschluss 
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gehalten und nur zum Lesen während des Unterrichts her-
vorgeholt. Einmal hatte ein Bootsmann ihm ein altes Buch 
mit Geschichten geschenkt, als Gegenleistung für die Über-
mittlung einer Nachricht, aber Schwester Jenova hatte es 
konfisziert. Sie sagte, Seeleute würden nur zwei Dinge lesen: 
Mordgeschichten und Pornografie.

Diese Bücher hier waren so schön wie die Sonne, die hinter 
Tyndaris unterging. Kel konnte den Geruch ihrer Lederein-
bände wahrnehmen, die Tinte auf den Seiten, das bittere 
Aroma des Stampfwerks, in dem das Papier hergestellt wurde.

Bensimon beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Au-
gen, so wie ein professioneller Spieler ein Opfer begutach-
tete. »Du kannst also lesen. Und gefällt es dir?«

Kel brauchte nicht zu antworten. Zwei Personen waren in 
den Raum gerauscht, umringt von Kastellwächtern, und er 
schwieg benommen.

Als Erstes schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass 
diese beiden Personen die schönsten Menschen waren, die er 
je gesehen hatte. Dann fragte er sich, ob es nur daran lag, 
dass sie so sorgfältig gepflegt waren und ihre Kleidung so 
schön. Zwar kannte er die Worte für Seide, Satin und Gold-
brokat noch nicht, aber er wusste, wann etwas reich und 
weich aussah und im Feuerschein schimmerte.

Der König war ihm bekannt: kein Wunder, denn sein Ge-
sicht prangte auf jeder Münze in Castellan. Auf den Münzen 
war er im Profil abgebildet, den Blick nach rechts gerichtet – 
in Richtung des unbesiegten Sarthe, so hieß es. Aber die 
Münzen zeigten nicht, wie breit er war – seinen mächtigen 
Brustkorb und die Arme eines Ringkämpfers. Seine schiere 
Größe und Präsenz ließen Kel erbeben. Seine hoch angesetz-
ten Augen waren hell und in seinem blonden Bart und Haar 
schimmerten erste Silbersträhnen. Schwarze Handschuhe 
bedeckten seine Hände.
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Die Königin hatte dunkle, wallende Haare, wie der Fluss 
Fear bei Anbruch der Dunkelheit, und glatte rostbraune Haut. 
Sie war schlank und groß und trug schwere Ringe an den Fin-
gern, jeder mit einem anderen funkelnden Edelstein. Um ih-
ren Hals und ihre Handgelenke lagen goldene Bänder und 
ihr Haar war mit Nadeln in Gestalt von goldenen Lilien ge-
schmückt. Einst war sie eine Marakandi-Prinzessin gewesen, 
erinnerte sich Kel, und Gold galt in diesem Land als Glücks-
symbol.

Jetzt betrachtete die Königin Kel mit ihren dunklen Augen, 
die schon Gegenstand Tausender Gedichte und Balladen wa-
ren. Die Bürger von Castellan legten großen Wert auf die 
Schönheit ihrer Königin; jeder sollte erfahren, dass sie schö-
ner war als die Königinnen von Sarthe oder Hind. Und im 
Vergleich zu Königin Lilibet von Castellan wirkte die Königin 
von Hanse, so hatte man Kel erzählt, wie ein Wasservogel, 
der unter Verstopfung litt.

»Und dieser Junge kann den Prinzen heute Abend vertre-
ten?«, fragte sie nun. Ihre Stimme klang voll und süß, wie ge-
zuckertes Rosenwasser.

»Durchaus«, sagte Bensimon. Er schien eine echte Vor-
liebe für dieses Wort zu haben. »Seid Ihr bereit, Eure Hohei-
ten?«

Die Königin nickte; der König zuckte nur die Schultern. 
Dann öffneten die Kastellwächter die goldene Tür und die 
Musik auf der Galerie ging über in eine Prozessionsmelodie. 
Langsam passierte der König die Tür, dicht gefolgt von der 
Königin. Keiner der beiden blickte zurück.

Kel zögerte. Er spürte, wie seine Haare zerzaust wur-
den – Bensimon hatte ihm einen goldenen Reif auf den Kopf 
gesetzt – und wie die Hände des Beraters über seinem 
Kopf schwebten, fast so, als wollte er ihm seinen Segen ertei-
len.
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Bensimon knurrte, dann gab er Kel einen kleinen Schubs. 
»Geh ihnen nach«, befahl er, und Kel stolperte durch die gol-
dene Tür in das blendende Licht.

Sofort bemerkte er zwei Dinge. Erstens: Bensimon hatte 
recht gehabt – in der Galerie wimmelte es jetzt von Adligen. 
Kel hatte noch nie so viele an einem Ort gesehen. Natürlich 
war er daran gewöhnt, gelegentlich einen Blick auf eine 
prachtvolle Kutsche zu erhaschen, die durch die Kopfstein-
gassen rollte, oder auf eine behandschuhte Hand, die lässig 
aus einem offenen Fenster hing. Und manchmal sah er einen 
Adligen in Samt und Juwelen auf einem Großsegler, der mit 
dem Kapitän darüber diskutierte, ob er Anteile an der nächs-
ten Reise verkaufen wollte oder nicht. Aber das kam nur sel-
ten vor, so wie die Sichtung eines Salamanders. Er hatte sich 
im Leben nicht vorstellen können, eines Tages von ihnen um-
geben zu sein – weder von Adligen noch von Salamandern.

Als Zweites fiel ihm der Raum auf. Jetzt verstand er, warum 
er bei seinem ersten Betreten so weiß gewirkt hatte. Man 
hatte ihn ganz bewusst leer gelassen – eine unberührte Lein-
wand, die auf den Pinsel des Malers wartete. Die ehemals 
kahlen Wände waren nun mit juwelenfarbenen Fresken ge-
schmückt, die Castellans Reichtum darstellten. Kel wusste 
nicht, wie das möglich war. (Später sollte er herausfinden, 
dass es sich um transparente Leinwände handelte, die über 
die Wände gesenkt wurden, und keineswegs um Farbe.) Seht 
nur, schienen sie zu sagen, seht, wie großartig und prunkvoll un-
sere Stadt ist.

Die Böden waren mit dicken Marakandi-Teppichen aus-
gelegt, und an der Ostwand hatte man die Vorhänge zurück-
gezogen, um den Blick auf einen Säulengang freizugeben. 
Zwischen den Säulen standen goldfarbene Bäume in großen 
Kübeln, deren Blätter vergoldet waren und an deren Zweigen 
Äpfel und Beeren aus Buntglas hingen. Über dem Säulen-
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gang spielte ein Orchester – alle Musiker in den Farben des 
Palastes gekleidet, Rot und Gold. Der riesige, offene Kamin 
war unverändert, doch jetzt loderte darin ein Feuer, groß ge-
nug, um ein Dutzend Kühe zu braten.

Die Bewohner des Hügels hatten sich zu einer Art glänzen-
dem Spalier aufgestellt und lächelten und neigten die Köpfe, 
während die königliche Familie durch den Raum zur Festtafel 
schritt. Im Tepidarium hatte Bensimon Kel befohlen, in die-
sem Moment den Kopf hochzuhalten und weder nach rechts 
noch nach links zu blicken. Aber Kel konnte nicht anders, als 
sich umzuschauen.

Die Männer trugen Brokatmäntel und hohe Stiefel aus ver-
ziertem Leder; die Frauen wirkten wie Wolken aus Seide und 
Satin, Schleifen und Spitzen, die Haare hochgesteckt und mit 
Schmuckstücken aller Art durchsetzt: goldene Rosen, sil-
berne Lilien, vergoldete Sterne, Messingschwerter. Diese 
Pracht bildete die Vorlage für die Zeichnungen der höheren 
Gesellschaft, die man bei den Künstlern am Fleischmarkt 
kaufen konnte - dem Ort, den die Töchter und Söhne der 
Kaufleute aufsuchten, um von den skandalösen Machen-
schaften der Adelshäuser zu erfahren und sich dann vorzu-
stellen, sie würden in eine dieser Familien einheiraten.

Bensimon hatte sich zu Kel gesellt, und die Menge der Ad-
ligen lichtete sich, als sie die festlich geschmückte Tafel er-
reichten. Der Tisch wirkte noch genauso wie zuvor, nur mit 
noch mehr Dekorationen: In Goldfarbe getauchte Pfauenfe-
dern hingen über die Seiten der vergoldeten Tafelaufsätze, 
und ein Band aus Lilien, mit goldenen Kettchen zusammen-
gebunden, schlängelte sich über die Tischmitte. Ihr Duft – 
wächsern, zu süßlich – erfüllte den Raum.

Benommen ließ Kel sich von Bensimon zu einem der drei 
hohen Stühle führen, die in der Mitte des Tischs gruppiert 
waren. Zu Kels Linker saß die Königin, zu seiner Rechten ein 
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hübsches Mädchen in seinem Alter, das hellgelbe Seide trug 
und dessen dunkelblondes Haar zu dichten Locken arran-
giert war.

Kel warf Bensimon einen Blick zu, der fast an Panik grenzte: 
Warum hatte man ihn neben ein anderes Kind gesetzt? Ein 
Erwachsener hätte ihn vielleicht ignoriert, aber das blonde 
Mädchen betrachtete ihn bereits mit lebhafter Neugierde, die 
darauf hindeutete, dass sie Prinz Conor ziemlich gut kannte.

Bensimon zog eine Augenbraue hoch und nahm seinen 
Platz direkt hinter dem Stuhl des Königs ein, während sich 
das blonde Mädchen über seinen Teller beugte und Kel etwas 
zuflüsterte.

»Ich habe gehört, dass du krank bist«, sagte sie. »Ich hatte 
nicht erwartet, dich hier zu sehen.«

Ihre Worte waren wie eine Rettungsleine und Kel griff da-
nach. »Der König hat darauf bestanden«, sagte er mit gesenk-
ter Stimme. Hoffentlich nannte der Prinz seinen Vater auch 
so! Kel wusste, dass Bensimons Talisman ihn wie den Prinzen 
klingen und auch so aussehen ließ. Aber der Anhänger 
konnte seine Worte doch sicher nicht verändern, oder? Des-
halb wählte er sie jetzt mit Bedacht und erinnerte sich dabei 
an all die Male, in denen Cas und er sich als Abenteurer von 
edler Herkunft ausgegeben hatten. Und daran, wie sie ihre 
Sprache an die der Adligen angelehnt hatten, von denen sie 
in Büchern gelesen hatten. »Man hat mir keine andere Wahl 
gelassen.«

Das blonde Mädchen warf seine Locken über die Schulter. 
»Du musst wirklich krank sein«, sagte sie. »Normalerweise hät-
test du einen Aufstand gemacht oder zumindest Witze über 
dein Erscheinen gerissen.«

Kel verstaute diese Informationen in seinem Hinterkopf. 
Dann war der Prinz also jemand, dem es nichts ausmachte, 
sich künstlich aufzuregen, und außerdem machte er gern 
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Witze. Das hatten sie schon mal gemein – eine nützliche In-
formation.

»Antonetta«, tadelte die Frau, die ihnen gegenübersaß, in 
leisem Tonfall, den Blick auf das blonde Mädchen gerichtet. 
»Sitz gerade.«

Antonetta. Das war also der Name des Mädchens und die 
Frau musste ihre Mutter sein. Sie war sehr schön, hatte blon-
des Haar und einen großen, bleichen Busen, dessen Rundun-
gen sich über dem Mieder ihres Kleids wölbten. Ein Kleid aus 
Rohseide in der gleichen Farbe wie das ihrer Tochter. Ihre 
Aufmerksamkeit galt jedoch nur einen kurzen Moment An-
tonetta, dann wurde sie in ein Gespräch mit einem schwarz-
bärtigen Mann mit intelligenten Augen verwickelt.

»Wer ist dieser Mann?«, wandte Kel sich leise an Antonetta, 
die nun kerzengerade dasaß. »Der, der mit deiner Mutter flir-
tet?«

Diese Bemerkung war ziemlich gewagt, aber Antonetta 
grinste, als hätte sie diese Art Kommentar von Conor Aurelian 
erwartet. »Du erkennst ihn nicht?«, fragte sie ungläubig. Sie 
breitete ihre Serviette auf dem Schoß aus und Kel ahmte ihre 
Bewegungen nach. »Das ist Senex Petro d’Ustini, einer der Bot-
schafter von Sarthe. Neben ihm sitzt Sena Anessa Toderino.«

Natürlich! Kel hätte sie sofort erkennen müssen: ein Mann 
und eine Frau, beide in sarthisches Dunkelblau gekleidet. 
 Senex Petros Saphirohrring glitzerte auf seiner olivfarbenen 
Haut, während Sena Anessa ihre schweren Haare zu einem 
Knoten auf dem Kopf aufgetürmt hatte und eine lange, aristo-
kratische Nase besaß.

Ein paar Plätze weiter saß ein anderer Junge in Kels Alter. 
Er sah aus wie jemand aus Shenzan, mit glatten schwarzen 
Haaren und einem verschmitzten Gesicht. Jetzt zwinkerte er 
Kel zu, der ihn daraufhin sofort mochte, obwohl er wusste, 
dass das Zwinkern nicht ihm, sondern Prinz Conor galt.
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»Wie ich sehe, versucht Joss, deine Aufmerksamkeit zu er-
langen«, sagte Antonetta und schnitt dem Jungen ein Ge-
sicht – allerdings nicht unfreundlich, sondern eher spöttisch. 
»Wahrscheinlich ist er betrübt, weil er neben Artal Gremont 
sitzen muss.«

Antonetta meinte wohl den untersetzten, dickhalsigen 
Mann zu Joss’ Linken. Seine Haare waren kurz geschnit-
ten, wie die eines Soldaten, und er trug die Armbinde eines 
 Gladiators, die über der Damastseide seiner Tunika ein we-
nig lächerlich wirkte. Kel hatte seinen Namen schon zuvor 
gehört. Obwohl Gremont ein Adliger war, vergnügte er sich 
damit, in der Arena gegen einige der berühmtesten Kämpfer 
von Castellan zu kämpfen. Aber alle – außer Gremont viel-
leicht, der die Tee- und Kaffee-Charta erben sollte – wussten, 
dass die Kämpfe zu seinen Gunsten manipuliert wurden.

»Lady Alleyne«, wandte sich Senex d’Ustini an Antonettas 
Mutter, »Euer Kleid ist wirklich prachtvoll. Und entdecke ich 
da etwa eine sarthische Sontoso-Stickerei an den Ärmeln? Ihr 
seid in der Tat eine wandelnde Werbung für den Ruhm des 
Seidenhandels.«

Lady Alleyne? Das Haus Alleyne besaß die Seiden-Charta. 
Das bedeutete, dass Antonetta, die gerade mit ihrer Gabel 
spielte, die reichste aller Chartas erben würde. Plötzlich hatte 
Kel ein leicht mulmiges Gefühl im Magen.

»Seide hat noch andere Verwendungszwecke als nur 
Mode«, warf Antonetta ein. »Die Ashkar nutzen sie für Ver-
bände und Garn. Außerdem kann man Segel daraus herstel-
len und in Shenzhou wird sie anstelle von Papier zum Schrei-
ben verwendet.«

Sena Anessa lachte leise. »Sehr clever, Demoselle Anton-
etta …«

»Zu clever«, sagte Artal Gremont. »Niemand mag ein cleve-
res Mädchen. Nicht wahr, Montfaucon?«
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Montfaucon war offenbar der Mann, der ihm gegenüber-
saß. Er war auffällig gekleidet, in rosa Samt mit silbernen Bor-
ten, und seine Haut besaß einen dunklen, warmen Braunton. 
»Gremont«, setzte er gereizt an, beendete seinen Satz aber 
nicht, denn das Essen wurde hereingetragen.

Und was für ein Essen! Nicht die üblichen Eintöpfe, die die 
Schwestern im Orfelinat den Waisenkindern vorsetzten, son-
dern gebratene Kapaune mit Weißkohl, dazu mit Currypflau-
men gefüllte Enten, herzhafte Kräuter- und Käse-Tarts, ge-
grillte Fische mit Öl und Zitrone sowie sarthische Gerichte 
wie etwa mit Rosenwasser beträufeltes Schweinefleisch auf 
einem Bett aus Nudeln.

Du darfst so viel essen, wie du willst, solange du dich nicht über-
geben musst, hatte Bensimon gesagt.

Und Kel machte sich an die Arbeit. Er war sowieso die 
Hälfte der Zeit hungrig, und jetzt, nachdem er seinen Magen-
inhalt auf Jolivets Stiefel entleert hatte, war er förmlich aus-
gehungert. Eine Weile versuchte er, die anderen Gäste mit 
seinem Besteck zu imitieren, aber Hände waren nun mal 
schneller als Messer und Gabel. Als er seine Finger in ein 
Stück Käse-Salbei-Tart versenkte, sah er, wie Bensimon ihn 
finster anfunkelte.

Als Nächstes stellte Kel fest, dass Antonetta nicht aß, son-
dern mit wütender Miene auf ihr Essen starrte. Der glamou-
röse Montfaucon zwinkerte ihr zu. »Wenn Schönheit und 
Weisheit miteinander vermählt werden können, ist das si-
cherlich das Ideal. Aber in der Regel schenken die Götter nur 
das eine oder das andere. Ich denke, unsere Antonetta ist 
möglicherweise eine der glücklichen Ausnahmen.«

»Man kann nicht alles haben, sonst würden die Götter 
die Sterblichen beneiden«, sagte ein anderer Gast. Ein Mann 
mit kalten Augen, verkniffenen Gesichtszügen und helloliv-
farbener Haut. Er erinnerte Kel an die Abbildungen in sei-
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nen Schulbüchern über adlige Castellaner, die Hunderte 
von Jahren zurückreichten. »Ist nicht genau das den Calla-
tianern widerfahren? Sie bauten ihre Türme zu hoch in den 
Himmel hinauf, forderten die Götter mit ihren Errungen-
schaften heraus, und dafür wurde ihr Reich zerstört, nicht 
wahr?«

»Eine finstere Sichtweise, Roverge«, bemerkte ein freund-
lich aussehender älterer Mann. Er war blass, wie jemand, der 
viel Zeit in geschlossenen Räumen verbrachte. »Reiche nei-
gen nun mal zur Entropie. Es ist schwierig, so viel Macht im 
Griff zu behalten. Zumindest wurde es mir vor langer Zeit so 
in der Schule beigebracht.« Er schenkte Kel ein Lächeln. »Hat 
man Euch nicht dasselbe gelehrt, Prinz?«

Alle wandten sich Kel zu und sahen ihn freundlich an, der 
sich fast an einem Bissen Tart verschluckte. Panisch stellte er 
sich vor, was passieren würde, wenn sie merkten, dass er 
nicht der Kronprinz war. Die Kastellwächter würden ihn um-
zingeln, ihn aus dem Palast zerren und über die Mauern wer-
fen, wo er den Berg hinunterrollen würde, bis er ins Meer 
platschte und von einem Krokodil gefressen wurde.

»Aber Sieur Cazalet, seid Ihr nicht der Gebieter über alle 
Reichtümer in Castellan?«, fragte Antonetta. »Und ist Reich-
tum nicht auch Macht?«

Cazalet. Kel kannte den Namen: Die Cazalet-Charta um-
fasste das Bankwesen und die Goldkronenmünzen wurden 
auf der Straße manchmal Cazalets genannt.

»Seht ihr?«, bemerkte Artal Gremont. »Ich sage doch, sie ist 
zu clever.«

Kel verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Er konnte seinen 
Mund nicht sehr weit öffnen, was wahrscheinlich ein Glück 
war, denn dadurch wirkte sein Lächeln eher kühl als enthu-
siastisch. Enthusiasmus, so sollte er später feststellen, galt 
bei einem Prinzen als verdächtig. »Ich lerne natürlich noch 
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immer dazu, Sieur Cazalet«, erwiderte er. »Aber die Weisen 
sagen, dass derjenige, der alles will, alles verliert.«

Bensimons Mundwinkel zuckten, und ein Ausdruck echter 
Überraschung huschte über das Gesicht der Königin, den sie 
jedoch schnell wieder unterdrückte. Antonetta lächelte, was 
Kel durchaus gefiel.

Der König reagierte zwar überhaupt nicht auf diese Äuße-
rung seines angeblichen Sohns, aber die Botschafterin von 
Sarthe lachte. »Wie schön, dass Euer Sohn so belesen ist, 
Markus.«

»Danke, Sena Anessa«, sagte die Königin, während der Kö-
nig weiterhin schwieg und Kel über den Rand seines großen 
Silberbechers nachdenklich musterte.

»Das war geschickt formuliert«, flüsterte Antonetta Kel zu. 
Ihre Augen leuchteten, wodurch sie doppelt so hübsch wirkte. 
Erneut zog sich Kels Magen zusammen, auf eine ungewohnte 
und dieses Mal keineswegs unangenehme Weise. »Vielleicht 
bist du ja doch nicht so krank.«

»O doch«, widersprach Kel inbrünstig. »Ich fühle mich äu-
ßerst unwohl und könnte jeden Moment alles Mögliche ver-
gessen.«

Die Erwachsenen waren zu ihrem eigenen Gespräch zu-
rückgekehrt. Kel konnte ihnen kaum folgen – zu viele unbe-
kannte Namen, sowohl von Personen als auch von Dingen 
wie Verträgen und Handelsabkommen. Bis zu dem Moment, 
als Senex Petro sich mit einem höflichen Lächeln an den 
 König wandte: »Apropos unverschämte Forderungen, Eure 
Hoheit, gibt es Neuigkeiten vom König der Lumpensamm-
ler?«

Kel riss die Augen auf. Er kannte den Namen des Lumpen-
sammlerkönigs; jeder in der Stadt Castellan kannte ihn, aber 
er hätte nicht gedacht, dass das auch für die Adligen galt. Der 
Lumpensammlerkönig gehörte in die Straßen der Stadt, in 
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die Schatten, in die sich nicht mal die Wächter trauten, in die 
Spielhöllen und Nachtasyle des Labyrinths.

Kel hatte Schwester Bonafilia einmal gefragt, wie alt der 
König der Lumpensammler sei. Sie hatte geantwortet, dass 
es ihn schon immer gegeben hatte, solange sie sich erin-
nern konnte. Und in der Tat hatte seine Gestalt in Castellan 
etwas Zeitloses an sich, wenn er ganz in Schwarz durch die 
Schatten schritt, ein Heer von Taschendieben und Lang-
fingern in seinem Gefolge. Er hatte keine Angst vor der Pfeil-
schwadron oder der Stadtwache. Er fürchtete nichts und nie-
manden.

»Er ist ein Verbrecher«, erwiderte der König; seine raue 
Stimme klang ungerührt. »Und Verbrecher wird es immer ge-
ben.«

»Aber er bezeichnet sich selbst als König«, sagte Petro, wei-
terhin mit höflichem Lächeln. »Ist das nicht eine Herausfor-
derung?«

Sena Anessa warf ihm einen besorgten Blick zu. Es war fast 
so, als würde jemand im Klassenzimmer einen Schlag austei-
len, dachte Kel. Man wartete ab, ob der Schlag erwidert oder 
ignoriert wurde. Die Freunde desjenigen, der den Schlag aus-
teilte, waren nervös. Schließlich stellte ein Angriff immer ein 
Risiko dar.

Doch Markus lächelte nur. »Er ist keine Bedrohung für 
mich«, sagte er. »Kinder spielen gern das Burgenspiel, aber 
der Lumpenkönig ist keine Herausforderung für den Mari-
vent. Also, wollen wir nun die Fragen besprechen, die ich vor-
hin bezüglich des Schmalen Passes aufgeworfen habe?«

Sena Anessa wirkte erleichtert. »Eine ausgezeichnete Idee«, 
sagte sie. Und kurz darauf beteiligten sich die Gäste wieder 
an den Gesprächen über Handelsabkommen und die Große 
Südweststraße, die genauso gut auf Sarthisch hätten verlau-
fen können, denn Kel verstand kein Wort.
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Antonetta tippte mit der stumpfen Klinge ihres Messers auf 
Kels Handgelenk. »Sie bringen den Nachtisch herein«, sagte 
sie und bedeutete ihm, sein Besteck in die Hand zu nehmen. 
»Du hattest recht. Du bist wirklich vergesslich.«

Eigentlich war Kel schon vollkommen satt. Zumindest 
hatte er das angenommen, bis er die Nachspeisen sah: in Ro-
senwasser und Honig getränkte Pflaumen und Pfirsiche; mit 
Zucker glasierte Blütenblätter; Gläser mit süß-saurem Sorbet; 
Becher mit gezuckerter Schokolade und Sahne; mit Granat-
apfelkernen gespickte Puddings sowie Teller voll Marzipan-
törtchen, die mit bunter Pastellglasur verziert waren.

Die Musiker spielten eine sanfte Melodie, als das letzte Sil-
bertablett in den Saal getragen wurde. Darauf balancierte 
eine prächtige Torte in Gestalt eines Phönixes, reichlich mit 
Gold und Bronze überzogen und bis in die letzte Feder per-
fekt wiedergegeben. In dem Augenblick, als die Diener die 
Torte auf den Tisch stellten, ging sie in Flammen auf, begleitet 
von einem Chor bewundernder Ausrufe.

Kel verstand nicht, was so bewundernswert daran war, ei-
nen perfekten Kuchen in Brand zu stecken. Aber er wusste, 
dass er beeindruckt wirken sollte, als ein Stück des Phönix-
Desserts auf einem goldenen Teller vor ihm platziert wurde. 
Es handelte sich um einen Biskuitkuchen mit harter, glänzen-
der Glasur, wie der Panzer eines Käfers.

Fast hätte er den Kuchen nicht angerührt. Denn er hatte es 
immer für eine der größten Tragödien der Sonderung gehal-
ten, dass die Welt nicht nur fast sämtliche Magie verloren 
hatte, sondern auch Kreaturen wie Phönixe und Drachen, 
Mantikore und Basilisken. Sie waren ebenfalls über Nacht 
verschwunden.

Ach, egal. Vorsichtig nahm er ein Stückchen Zuckerguss 
von dem Kuchen vor ihm und schob es sich in den Mund. Im 
nächsten Moment explodierte der Bissen in Aromen, die stär-
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ker waren als alles, was er je gekostet hatte – tausendmal sü-
ßer als Äpfel, vermischt mit Gewürzen und dem Duft von Blu-
men. Kel presste die Zunge gegen die Rückseite seiner Zähne, 
halb benommen von dem überwältigenden Geschmack.

Er wünschte, er könnte die Augen schließen. Alles schien 
zu verblassen und gleichzeitig zu klar zu sein. Er konnte sein 
eigenes Herz schlagen hören und darüber hinaus die Stim-
men der Adligen, die plauderten und lachten – mit einem Ge-
räusch, als würden Messer durch Seidenstoffe schlitzen. Er 
wusste, dass sie sich trotz ihres Gelächters unterschwellig mit 
Worten duellierten, sich gegenseitig beleidigten, herausfor-
derten oder lobten – all das in einer Sprache, die er zwar 
kannte, aber nicht verstand.

Unter seinen langen, gesenkten Wimpern hervor beobach-
tete er, wie der König den Phönix-Kuchen betrachtete. Auf 
seinem Gesicht zeichnete sich eine Art müder Abscheu ab, 
die Kel überraschte. Ein Monarch konnte doch nicht eine der-
art heftige Abneigung gegenüber einem Stück Gebäck emp-
finden; der König musste wohl gerade an irgendetwas ande-
res denken.

Als der Abend voranschritt, drohte Kel immer wieder ein-
zunicken. Anscheinend konnte selbst Angst jemanden nur 
eine bestimmte Zeit lang wach halten. Schließlich ließ er sein 
Messer auf seinen Schoß gleiten, und sobald ihm die Augen 
zufielen, schloss er die Hand darum, damit der Schmerz ihn 
ruckartig weckte.

Das Bankett wurde offenbar nicht an einem bestimmten 
Punkt aufgehoben, sondern schien eher auszufasern. Erst 
ging eine Gruppe, dann die nächste. Joss Falconet winkte ihm 
zu, als er sich allein entfernte. Antonetta küsste ihn auf die 
Wange, was seinen Puls beschleunigte und ihn so stark errö-
ten ließ, dass er nur hoffen konnte, niemand würde es bemer-
ken.
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Die Musik verstummte. Die Pfauenfedern hingen unter der 
Last der goldenen Farbe inzwischen wie die Köpfe schläfriger 
Kinder herab. Und das Feuer war bis auf die kirschrote Glut 
heruntergebrannt, als schließlich alle den Raum verlassen 
hatten – bis auf die königliche Familie und den Berater des 
Königs.

Und Kel.
»Nun, ich finde, dass der Abend sehr gut verlaufen ist, Lieb-

ling«, bemerkte die Königin. Sie saß noch immer am Tisch 
und entfernte mit ihren langen Fingern vorsichtig die grüne 
Schale von einer süßen Dalandan-Orange. »Wenn man be-
denkt, wie schwierig sich der Umgang mit den Sarthern bei 
jeder Kleinigkeit gestaltet.«

Der König reagierte nicht. Stattdessen stand er auf und 
blickte auf Kel herab. Kel hatte das Gefühl, als würde ein 
Riese ihn betrachten. »Der Junge ist seltsam belesen«, sagte 
er. Seine Stimme war knurrig, tief wie eine versunkene Stadt. 
»Ich dachte, er wüsste nicht viel mehr als das, was er auf der 
Straße aufgeschnappt hat.«

»Er stammt aus einem der Waisenhäuser Eurer Hoheit«, er-
klärte Bensimon. »Dort gibt es Bücher und Unterricht. König-
liche Großzügigkeit und ihre Auswirkungen.«

»Er hat wie ein Verhungernder gegessen«, tadelte die Kö-
nigin, während sie das korallenorange Fruchtfleisch der Da-
landan vom weißen Kern trennte. Ihre Stimme klang wie eine 
Mischung aus Schleifpapier und Honig. »Es war unschicklich.«

»Er hat diesen Fehler korrigiert«, wandte Bensimon ein. 
»Das ist wichtig. Und er ist gut mit Antonetta Alleyne zu-
rechtgekommen. Sie ist mit Conor befreundet. Wenn sie den 
Unterschied nicht bemerkt hat, wer dann?«

Kel räusperte sich. Es war seltsam, dass man über ihn re-
dete, als wäre er nicht da. »Ich würde jetzt gern ins Waisen-
haus zurückkehren.«
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Die Königin schaute von ihrer Frucht auf. Sowohl der  König 
als auch Bensimon musterten Kel schweigend. Er versuchte, 
sich vorzustellen, wie er aufstand, eine Hand ausstreckte und 
verkündete: »Vielen Dank, aber ich gehe jetzt.« Vielleicht könnte 
er sich dabei höflich verbeugen. Eines  Tages würde er seinen 
Freunden hiervon erzählen – die Geschichte von dem einzi-
gen Abend, an dem er erlebt hatte, wie Macht aus der Nähe 
aussah. Der Abend, an dem er erkannt hatte, dass sie sich in 
einem Moment wie Samt auf der Haut anfühlte und im nächs-
ten wie eine scharfe Klinge.

Aber er wusste, das war nicht die Wirklichkeit. Dieser 
Abend würde sich in keine Geschichte verwandeln, die er an-
deren erzählen konnte.

»Zurück?«, fragte die Königin. »In dein dreckiges Wai-
senhaus? Das klingt nicht sehr dankbar.« Sie leckte an ih-
rem Daumen. »Bensimon, du hast gesagt, er würde dankbar 
sein.«

»Er kennt den wahren Zweck seines Besuchs noch nicht«, 
sagte Bensimon. »Wenn Ihr ihn für akzeptabel haltet, werde 
ich ihm alles erklären. Und dann wird er vermutlich sehr 
dankbar sein.«

Die Königin runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass …«
»Er ist akzeptabel«, verkündete der König. »Solange Conor 

einverstanden ist.« Er schnippte mit den Fingern. »Erkläre 
dem Jungen den Sachverhalt, Mayesh. Ich werde mich in den 
Sternenturm zurückziehen. Es ist eine klare Nacht.«

Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und 
ging. Und die Königin, in deren Augen ein dunkler, rebelli-
scher Funke schimmerte, verließ den Saal, flankiert von Kas-
tellwächtern und ohne Kel noch einmal anzusehen.

Jetzt war es wieder wie noch vor wenigen Stunden: Außer 
Kel und dem Berater des Königs befand sich niemand mehr 
im Raum. Allerdings lagen nun die Reste von Speisen auf den 
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Tischen, die Musiker waren verschwunden und das Feuer zu 
Asche heruntergebrannt.

Kel ballte und öffnete seine Hand unter dem Tisch. Sie 
klebte vor Blut. Er sah Bensimon an. »Ihr habt gesagt … ich 
könnte zurückkehren.«

»Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, ob der König 
dich akzeptieren würde«, erwiderte Bensimon. »Allem An-
schein nach hat er eingewilligt. Und jetzt steh auf. Wir sind 
noch nicht fertig.«

Kel hasste es, wenn Erwachsene »wir« sagten, obwohl sie 
eigentlich »du« meinten. Er runzelte die Stirn, als er Bensimon 
ein weiteres Mal durch die gewundenen Gänge des Palastes 
folgte. Viele der Fackeln waren erloschen; er konnte das In-
nere der Palasträume nicht mehr erkennen und stolperte, als 
sie eine massive Treppe hinaufstiegen, die sich wie das Ge-
häuse einer Meeresschnecke immer enger in die Höhe wand.

Nach ein paar weiteren Umrundungen führte Bensimon 
ihn durch einen Marmorflur in einen großen Raum. Zumin-
dest dieser Raum war gut beleuchtet und in sanften Braun- 
und Blautönen gehalten. In einer Ecke standen eine mit Samt 
drapierte Schlafstatt und daneben ein kleineres Bett, das Kel 
verwirrte. War das große Bett für ein Elternteil gedacht und 
das andere für ein Kind? Doch er konnte nirgends einen Hin-
weis auf die Anwesenheit von Kindern entdecken. Die Möbel 
bestanden aus poliertem Mahagoni mit Elfenbeinintarsien; 
die Gemälde an den Wänden zeigten Lotan, den Vater der 
Götter, mit seinen drei Söhnen: Ascalon, Anibal und Aigon. 
Krieg, Tod und das Meer. Eine eiserne Wendeltreppe führte 
durch eine Öffnung in der Decke nach oben.

Auf einem Tisch in der Nähe lag ein Sammelsurium ver-
schiedenster Waffen. Kel wusste nichts über Waffen und hätte 
nur die wenigsten benennen können, aber er vermutete, dass 
es sich bei einigen um Dolche und bei anderen um Kurz-
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schwerter handelte. Die Waffen besaßen fein geschnitzte 
Griffe aus Elfenbein und Jade, die mit Edelsteinen in unter-
schiedlichen Farben besetzt waren.

Plötzlich entstand an der Tür eine leichte Unruhe. Kel 
blickte auf und sah im Gang eine Gruppe von Kastellwäch-
tern, die wie das Auflodern von Flammen wirkte. In ihrer 
Mitte befand sich ein Junge, der die Tür passierte und sie fest 
hinter sich schloss.

Bensimon richtete sich auf; er wirkte nicht überrascht. 
»Prinz Conor.«

Kel spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Das hier 
war also der Junge, den er verkörpert hatte. Ein Junge, der 
 offensichtlich nicht krank gewesen war. Das bedeutete ver-
mutlich, dass das alles nur ein Test gewesen war – und dass 
sie nun irgendwie zum letzten Teil des Tests kamen.

Der Kronprinz war ganz in Stahlblau gekleidet, genau wie 
Kel. Zwar trug er keinen goldenen Reif, aber Kel hätte ihn 
trotzdem für einen Prinzen gehalten. Er war groß für sein Al-
ter, hatte die feinen Gesichtszüge seiner Mutter, und in sei-
nen Augen loderte eine Art Feuer. Außerdem trug er einen 
lachenden Ausdruck im Gesicht, der in Kel den Wunsch 
weckte, ihn anzulächeln – was an sich schon ziemlich ver-
blüffend war. Er wusste, dass der Junge eigentlich furchter-
regend sein sollte; schließlich war er von königlichem Blut. 
Und irgendwie war er auch furchterregend, aber dennoch 
wollte Kel den Prinzen anlächeln.

Obwohl er nicht älter war als Kel, wirkte Conor um Jahre 
reifer, als er mit leichtem Schritt den Raum durchquerte und 
fragte: »Und, wie war es? Mich darzustellen?«

Ein unerwarteter Schmerz erblühte wie eine Blume in Kels 
Brustkorb. Ich möchte so sein wie er, dachte er. Ich möchte durch 
die Welt gehen, als würde sie sich um meine Träume und Wünsche 
herum neu formieren. Ich möchte den Eindruck erwecken, als könnte 



50

ich die Sterne mit leichten Fingern berühren und sie als meine Spiel-
zeuge auf die Erde ziehen.

Es war seltsam, etwas so sehr zu wollen, von dem man bis 
vor einem Moment noch nicht gewusst hatte, dass man es 
überhaupt wollte.

Kel nickte nur, als wollte er sagen, dass alles in Ordnung 
sei. Conor legte den Kopf leicht auf die Seite, wie ein neugie-
riges Rotkehlchen. Dann trat er näher an Kel heran, ergriff 
ohne Scheu seine Hand und drehte sie um.

Im nächsten Moment stieß Conor einen erschrockenen 
Laut aus: In Kels Handfläche waren die Spuren zahlreicher 
Messerschnitte zu sehen.

»Ich habe versucht, mich wach zu halten«, erklärte Kel. Er 
betrachtete seine Hand und die des Prinzen. Seine eigene 
Haut schimmerte etwas dunkler, weil er viel in der Sonne ge-
spielt hatte, und Conors Handflächen waren glatt und frei 
von Narben oder Blasen.

»Ja, das habe ich gesehen«, sagte Conor. »Ich habe zuge-
schaut, den ganzen Abend über. Hinter einem Wandschirm.«

Er gab Kels Hand frei.
»Das zeugt wirklich von beeindruckender Entschlossen-

heit«, sagte Bensimon. »Und von großer Widerstandsfähig-
keit gegenüber Schmerzen.«

Conors Blick war fest, klar und grau. Deine Augen stimmen 
nicht überein, hatte Bensimon gesagt. »Lass uns allein, May-
esh«, befahl er. »Ich möchte mit Kel allein sprechen.«

Eigentlich hätte Kel erwartet, dass der Berater protestieren 
würde. Doch stattdessen schien Mayesh Bensimon ein Lä-
cheln zu unterdrücken. »Wie Ihr wünscht«, sagte er und ver-
schwand in einer Wolke aus grauem Mantelstoff.

Als er den Raum verlassen hatte, fehlte er Kel sofort. Ben-
simon war die Person, die er im Palast am längsten kannte. 
Conor war ein Fremder, auch wenn Kel den Abend damit ver-
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bracht hatte, vorzugeben, er wäre der Prinz. Er beobachtete, 
wie Conor zum Tisch ging und einen der Dolche nahm, dann 
einen weiteren. Vielleicht war dies hier ja das Ende seines 
Abenteuers, dachte Kel bestürzt. Erst die Reise, dann das 
merkwürdige Abendessen … und jetzt würde der Kronprinz 
ihn erstechen.

»Magst du Waffen?«, fragte Conor. »Ich könnte dir einen 
Dolch schenken, wenn du willst.«

Kel war enorm erfreut, dass er die Dolche richtig erkannt 
hatte. Trotzdem erschien ihm das Ganze nicht sehr vielver-
sprechend. »Wofür?«, hakte er misstrauisch nach.

Conor grinste schief. »Ich weiß nicht, was du magst«, er-
klärte er. »Und ich überlege gerade, wie ich dich zum Bleiben 
überreden kann.«

»Bleiben? Hier? Im Palast?«
Conor setzte sich auf die Kante des kleineren Betts. »Mein 

Vater ist als Kind am Hof von Malgasi aufgewachsen«, sagte 
er. »Dort pflegt man eine Tradition: Wenn ein Prinz zehn 
Jahre alt wird, bekommt er eine Art … Leibwächter. Királar 
nennen sie ihn. Schwertfänger. Er soll den Prinzen vertreten, 
um … um ihn vor Gefahren zu schützen. Er lernt, wie der 
Prinz zu gehen und zu reden, sich wie er zu kleiden. Und er 
wird so behandelt, dass er aussieht wie er.«

»Behandelt, um wie er auszusehen?«, wiederholte Kel.
»Durch Talismane, Anhänger, Metatropfen, die die Farbe 

der Augen verändern.« Er seufzte. »Das alles klingt nicht sehr 
verlockend, aber ich habe mir vorgenommen, ehrlich zu sein. 
Alles andere hätte keinen Sinn. Letztendlich würdest du es ja 
doch herausfinden.«

»Du willst, dass ich dein Schwertfänger bin«, sagte Kel ge-
dehnt.

Conor nickte. »Mein Vater könnte es dir befehlen, aber ich 
will niemanden, der zögert, sondern jemanden, der es tun 
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möchte. Außerdem will ich niemanden auswählen, der aus 
seiner Familie gerissen wurde. Und deshalb … du kommst 
doch aus einem Waisenhaus, oder?«

Kel nickte. Er war zu verblüfft für eine Antwort.
Conor entspannte sich ein wenig. »Das ist gut. Zumindest 

hat Jolivet mich nicht angelogen.« Er sah Kel an. »Was hältst 
du davon?«

»Ich finde, das klingt gefährlich und wahrscheinlich auch 
schwierig«, erwiderte Kel. »Und wenn du jemanden suchst, 
der es machen möchte, könnte das ebenfalls schwierig wer-
den.«

Conor seufzte schwer. »Wie du meinst.«
Er wirkte niedergeschlagen, was Kel das Seltsame an der 

Situation wieder ins Bewusstsein rief. Er hatte nicht gewusst, 
was er von einem Treffen mit dem Kronprinzen von Castellan 
erwarten sollte, aber er hatte sicher nicht erwartet, dass dieser 
deprimiert wäre. »Na ja, du könntest versuchen, mich zu über-
zeugen. Mir erzählen, was daran gut wäre«, schlug er vor.

Sofort schaute Conor auf und seine Augen leuchteten. 
»Wirklich?« Er setzte sich aufrecht hin. »Nun, du würdest im 
Palast leben. Du könntest alles haben, was du willst, zumin-
dest meistens. In angemessenem Rahmen, aber Kleidung 
oder Bücher oder … na ja, eigentlich alles. Wenn du etwas in 
einem Schaufenster siehst, würde ich es für dich besorgen. Es 
sei denn, es wäre ein Elefant aus Jade oder etwas ähnlich Rie-
siges.«

»Ein Elefant aus Jade erscheint mir ziemlich unpraktisch«, 
sagte Kel ernst und unterdrückte ein Grinsen.

»Wir würden zusammen lernen«, fuhr Conor fort. »Jolivet 
ist nicht der angenehmste Kerl, aber er ist der beste Schwert-
trainer, den es gibt. Du würdest ein erfahrener Kämpfer wer-
den. Und meine Lehrmeister bringen mir alles bei, was es zu 
wissen gibt; sie würden auch dich unterrichten. Du würdest 
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ein Dutzend Sprachen sprechen, die Geschichte von ganz 
Dannemore kennen, die Konstellationen der Sterne, alle gro-
ßen Gleichungen.«

Trotz Kels Bedenken flammte etwas in ihm auf: klein und 
hell, ein fernes Signalfeuer. Dieses Gefühl erschreckte ihn. Er 
hatte nicht erwartet, wirklich in Versuchung zu geraten.

»Du wärst nie hungrig«, sagte Conor leise. »Und du wärst 
nie einsam. Du würdest hier schlafen, neben mir; wir sind im-
mer zusammen. Und dein Leben wäre außergewöhnlich.«

Kel lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tisch. Außerge-
wöhnlich. Er kannte das Wort – hauptsächlich aus dem Unter-
richt.

Aufgeregt beugte Conor sich vor. »Du lernst Könige aus 
 aller Welt kennen, Menschen, die von berühmten Helden ab-
stammen. Du wirst den größten Tänzern beim Tanzen zuse-
hen, den besten Musikern zuhören. Du würdest Dinge sehen, 
die kaum jemand jemals zu Gesicht bekommt. Du könntest 
die ganze Welt bereisen.«

Kel dachte an den Weißen Felsen in der Nähe des Orfeli-
nats. Dieser Fels war das Schiff gewesen, mit dem er mit Cas 
über imaginäre Meere gesegelt war. Er dachte an die Mur-
meln, mit denen sie ihre Landkarte in dem endlosen Spiel Wo 
willst du hin? beschwerten. Dabei hatten sie beide immer ge-
wusst, dass sie diese fernen Länder nie zu Gesicht bekom-
men würden.

»Die Welt bereisen«, sagte er. »Mit … dir?«
Conor nickte eifrig. »Die meiste Zeit müsstest du nicht so 

tun, als wärst du ich. Du wirst eine andere Identität erhalten. 
Den Namen eines Adligen. Und wenn ich König werde, bist 
du nicht länger mein Schwertfänger. Dann wirst du wie Joli-
vet, der Anführer der besten Soldaten von Castellan. Der An-
führer der Pfeilschwadron. Und eines Tages kannst du dich in 
Ehren und mit großem Reichtum zur Ruhe setzen.«
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Ehre klang langweilig, großer Reichtum dagegen interes-
sant.

»Aber vielleicht hast du ja schon andere Pläne? Und willst 
Kaufmann oder Zunftmeister werden?«, fragte Conor unsi-
cher. Er wirkte müde. Kel hätte nicht gedacht, dass reiche 
Jungs jemals so müde aussehen konnten. »Ich werde dich 
nicht gegen deinen Willen hierbehalten. Das habe ich mei-
nem Vater gesagt.«

Das habe ich meinem Vater gesagt. Dass er damit den König 
meinte, war schon seltsam genug. Aber noch seltsamer war 
die Tatsache, dass Conors Hände zitterten, obwohl er sie ver-
schränkt hatte. Der Prinz brauchte ihn wirklich, dachte Kel er-
schrocken. Er war noch nie zuvor gebraucht worden. Cas war 
sein Freund, aber Cas brauchte ihn nicht, und das Gleiche galt 
für Schwester Bonafilia und die anderen. Eltern brauchten 
ihre Kinder, aber er hatte nie Eltern gehabt. Er hatte nicht ge-
wusst, was es bedeutete, von einem anderen Menschen ge-
braucht zu werden: dass es in einem den Wunsch weckte, 
den anderen zu beschützen. Und zu seiner eigenen Über-
raschung wollte er diesen Jungen, den Prinzen von Castellan, 
beschützen. Er wollte zwischen ihm und einem Wald gefähr-
licher Fléchettes stehen. Wollte jeden Feind, der Conor Aure-
lian etwas antun wollte, niederstrecken und vernichten.

Dieser Wunsch war das Erste, was er seit Betreten des 
 Palastes wirklich tun wollte. Gut, außer essen vielleicht.

Aber vielleicht hast du ja schon andere Pläne? Und willst Kauf-
mann oder Zunftmeister werden? Sobald Kel sechzehn wurde, 
würde das Orfelinat ihn mittellos in die Welt entlassen. Das 
Waisenhaus existierte, um Kindern zu helfen – aber nur Kin-
dern. Ohne Ausbildung und weitgehend ohne Schulbildung 
gab es auf den Straßen von Castellan keine Zukunft für ihn. 
Selbst Matrosen wurden von klein auf ausgebildet. Er könnte 
sich als Laternenanzünder durchschlagen oder als Schiffs-
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junge, wenn er Glück hatte, und wäre dennoch sein Leben 
lang bettelarm. Oder er könnte ein Verbrecher werden, Ta-
schendiebstähle begehen oder sich den Kletten anschlie-
ßen – das Höchste, wovon er je zu träumen gewagt hatte – 
und am Galgen des Tully enden.

Er holte tief Luft. »Außergewöhnlich, hast du gesagt?«
Und Conor begann zu lächeln.
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»Ich sehe nicht ein, warum ich gerade jetzt heiraten soll«, 
murrte Conor Darash Aurelian, Kronprinz von Castellan, 
Herzog von Marakand (ein Ehrentitel, den er von seiner Mut-
ter geerbt hatte) und Potentat von Sarema (eine kleine, unbe-
wohnte Insel in der Nähe von Taprobana, die Castellan vor 
einigen Jahrzehnten beansprucht hatte, als ein Handelsschiff 
die Löwenflagge auf den wenigen Metern Küstenlinie plat-
zierte. Soweit bekannt war, befand sich die Flagge noch im-
mer dort, sodass Castellans Anspruch auf den Felsenhaufen 
unangefochten blieb).

Kel lächelte nur. Conor wirkte übertrieben gekränkt – was 
nicht bedeutete, dass er sich tatsächlich gekränkt fühlte. Kel 
kannte Conors Mienenspiel besser als sein eigenes. Vielleicht 
ärgerte sich Conor über die Forderung, endlich zu heiraten. 
Oder er ärgerte sich über die Rede, die er auf Befehl der Kö-
nigin heute auf dem Valerian-Platz halten sollte (der Grund, 
warum Conor und er derzeit in einer brüllend heißen Kut-
sche mit verdunkelten Fenstern saßen, eingepfercht zwi-
schen Samtkissen, während Jolivet und Mayesh sie von den 
gegenüberliegenden Sitzen aus anfunkelten). Vielleicht war 
er aber auch überhaupt nicht verärgert, sondern gab nur sei-
nem Hang zur Theatralik nach.

Wie auch immer: Das Ganze war nicht Kels Problem. Er 
war nicht derjenige, der Conor zu einer politisch vorteilhaften 
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Ehe überreden wollte. Genau genommen war er sogar gegen 
diese Idee. Er war mit dem Stand der Dinge zufrieden und 
eine Heirat des Kronprinzen würde das Gleichgewicht nur 
stören.

»Dann heiratet eben nicht«, knurrte Jolivet. Er war mür-
risch wie immer, obwohl er seine Paradeuniform trug – mit 
kilometerlangen goldenen Borten, scharlachroter Tunika und 
Hose und einem derart feierlichen Helm auf dem Schoß, dass 
die Federn sein Kinn berührten. Mayesh Bensimon, der ne-
ben ihm saß, wirkte im Vergleich dazu wie eine zerlumpte 
graue Krähe: Er trug seine schlichte Beraterrobe und eine 
schwarze Kappe, die auf seinen weißen Locken thronte. Aber 
als Ashkar durfte er sich in der Öffentlichkeit nur in Blau oder 
Grau zeigen, was die Möglichkeiten zum Tragen prächtiger 
Kleidung stark einschränkte. »Euer Cousin in Detmarch kann 
König von Castellan werden und Ihr könnt Euch als Anführer 
der Armee verdient machen. Und General Archambault an 
der Grenze ablösen.«

Kel unterdrückte ein Lachen. Jolivets Worte entsprachen 
der Wahrheit: Wenn eine königliche Familie mehr als einen 
Erben hatte, wurde der zweite normalerweise zum Anführer 
der Armee ausgebildet. Hätte Conor einen Bruder oder eine 
Schwester gehabt, hätte er mit ihnen den Platz tauschen kön-
nen. Aber Kel konnte sich nicht vorstellen, dass Conor so et-
was tun würde, nicht einmal theoretisch. Der Prinz hasste In-
sekten und Schmutz, und soweit Kel wusste, gab es in der 
Armee reichlich von beidem. Außerdem war er jung – gerade 
mal dreiundzwanzig – und hatte noch Jahre Zeit, um zu hei-
raten und einen Erben zu zeugen. Mayesh und Jolivet waren 
einfach nur besorgt, wie zwei gackernde alte Glucken.

Conor zog eine Augenbraue hoch. »Unsinn«, sagte er. »Ich 
sehe viel zu gut aus, als dass ich es riskieren würde, mein Er-
scheinungsbild im Kampf aufs Spiel zu setzen.«
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»Narben können charmant sein«, bemerkte Kel. »Sieh dir 
Montfaucon an. Immer umgeben von bewundernden Höflin-
gen.«

»Wenn man nur sicher sein könnte, dass man in den Kampf 
zieht und lediglich mit einem verwegenen Schnitt an der 
Wange zurückkehrt«, erwiderte Conor. »Dagegen ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass mich eine Speerspitze mitten ins Gesicht 
trifft, viel größer – was mich sicher deutlich weniger attraktiv 
machen wird. Außerdem ist es ja nicht so, als ob gerade Krieg 
herrscht.« Conor unterstrich seine Worte immer mit aus-
drucksvollen Handbewegungen – eine Angewohnheit, die Kel 
jahrelang gelernt und kopiert hatte. Das wenige Licht in der 
Kutsche glitzerte auf Conors Ringen, während er gestikulierte. 
Er war prachtvoll gekleidet, wie es sich für einen Prinzen ge-
hörte, der zu seinem Volk sprechen wollte: die drittbeste 
Krone – ein goldener, mit Schwingen verzierter Reif –, dazu 
eine feine Wollhose und ein Wams, in dessen Leder kleine 
Rauten geschnitten waren, um die Seide und die Goldfäden 
des darunter liegenden Hemds zur Geltung zu bringen. In 
dieser Kleidung musste ihm entsetzlich heiß sein – was Kel 
deshalb wusste, weil er genau die gleichen Sachen trug.

»Derzeit herrscht kein Krieg«, räumte Mayesh ein. »Und die 
Stärkung von Bündnissen mit anderen Ländern durch eine 
eheliche Verbindung ist eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, 
dass das auch so bleibt.« Er schlug das lederne Notizbuch auf 
seinem Schoß auf. Darin befanden sich Dutzende von Port-
räts und Skizzen auf verschiedenen Papiersorten, gesandt 
von hoffnungsvollen Höfen und Familien in ganz Danne-
more und darüber hinaus. »Prinzessin Aimada d’Eon von 
Sarthe. Zwanzig Jahre alt, spricht sechs Sprachen, ihre Mutter 
war eine berühmte Schönheit, fügsam …«

»Fügsam bedeutet langweilig«, sagte Conor. Er hatte einen 
seiner Ringe abgenommen und warf ihn von einer Hand in 
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die andere. Der Ring funkelte im Halbdunkel der Kutsche, 
während er hin und her flog wie ein buntes Glühwürmchen. 
»Und was kümmert es mich, wie ihre Mutter aussieht?«

»Vielleicht bieten sie ja zwei zum Preis von einer«, mut-
maßte Kel und sah Conor lächeln. Die Aufgabe des Schwert-
fängers umfasste verschiedene Aspekte, die weit darüber hi-
nausgingen, sich einfach zwischen dem Kronprinzen und 
möglichen Gefahren zu postieren. Conor war in der Regel 
von Leuten umgeben, die ihm auf beängstigend ernste Weise 
sagten, was er zu tun hatte. Daher sah Kel es als seine Auf-
gabe an, für ein gewisses Gleichgewicht zu sorgen.

Mayesh wirkte weniger amüsiert. »Ich nehme an, damit soll 
impliziert werden, dass die Tochter, wie ihre Mutter, die Köni-
gin, eines Tages ebenfalls eine große Schönheit werden wird.«

»Ist sie denn jetzt keine Schönheit?« Conor nahm Mayesh 
die Skizze aus der Hand. »Rotes Haar«, sagte er. »Ich verab-
scheue rotes Haar. Und davon abgesehen: Sarthe.«

Jolivet schnaubte. Bevor Castellan seine Unabhängigkeit 
erlangt hatte, war es die Hafenstadt von Magna Callatis ge-
wesen, einem riesigen Reich, das nun in die drei getrennten 
Königreiche Sarthe, Valderan und Castellan aufgeteilt war. 
Valderan war der grüne Süden des Reichs und beherbergte 
auch jetzt noch die meisten der Bauernhöfe, von denen Cas-
tellan seine Nahrungsmittel bezog. Castellan hatte als Werft 
und Hafen gedient. Und Sarthe war die frühere Hauptstadt, 
in der sich die ehemalige Kaiserstadt Aquila befand. Es war 
allgemein bekannt, dass Sarthe danach strebte, das alte Reich 
wiederauferstehen zu lassen. Vor allem der Hafen von Castel-
lan hatte es dem dortigen König angetan, da sein Reich von 
Festland umschlossen war und er für den Zugang zur Küste 
hohe Gebühren an Valderan zahlen musste.

»Der Prinz hat recht«, sagte Jolivet. »Warum sollten wir 
Sarthe die Möglichkeit geben, hier Fuß zu fassen?«
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»In der Tat.« Mayesh zog ein weiteres Blatt Papier hervor. 
»Hier haben wir Prinzessin Elsabet Belmany von Malgasi.«

»Malgasi«, sagte Jolivet nachdenklich. »Ein nützlicher Ver-
bündeter. Vor allem, da Euer Vater am dortigen Hof gelebt 
hat.«

»Sie treiben regen Handel mit Gewürzen, Pelzen und Seide 
und verfügen über reichlich Ackerland, wodurch wir nicht 
mehr auf den Handel mit Valderan angewiesen wären«, be-
merkte Mayesh, obwohl in seiner Stimme ein merkwürdiger 
Mangel an Begeisterung lag.

»Ackerland«, sagte Conor. »Nie wurden romantischere 
Worte gesprochen. Man denke nur an die vielen Balladen 
über schöne Frauen mit riesigen Ackerflächen.«

»Ach, so nennt man das jetzt«, sagte Kel, und Conor grinste, 
bevor er Mayesh das Pergamentblatt abnahm.

»Ihr braucht nicht über Land zu reden, als ob es keinerlei 
Bedeutung hätte«, murrte Jolivet. »Beim Handel sind wir in 
der Tat eine große Macht. Aber was Land betrifft, sind wir nur 
ein paar Quadratkilometer Stadt und Sumpf.«

»Aber was für Quadratkilometer!«, sagte Kel freundlich, 
woraufhin Mayesh lächelte. Conor hielt das Stück Pergament 
hoch, das er sich geschnappt hatte, um Kel das Porträt einer 
eindringlich schauenden jungen Frau mit blasser Haut und 
schwarzem Haar zu zeigen. Auf ihrer Stirn prangte ein golde-
ner Reif mit einem rubinroten Phönix. Elsabet Belmany.

Kel runzelte die Stirn. »Mir kommt es so vor, als hätte ich 
ihren Namen schon mal gehört …«

Conor schnippte mit den Fingern. »Natürlich! Eine Art 
Skandal. Das Haus Belmany ist beim Volk von Malgasi höchst 
unbeliebt. Eine unangenehme Situation, in die man da hi-
neingezogen würde.«

Jolivet stieß einen verärgerten Laut aus. »Auch in Castellan 
gibt es Gegner der Monarchie, Conor …«
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Kel kratzte ein wenig an der schwarzen Farbe des Kut-
schenfensters, während Conor und Mayesh sich darüber 
stritten, ob das Haus Aurelian allseits beliebt war oder nicht. 
Durch die klare Stelle im Glas konnte Kel erkennen, dass sie 
sich auf der Ruta Maestra befanden. Die Ruta Maestra war 
das letzte Teilstück der Großen Südweststraße, die von 
Shenzhou nach Castellan führte; sie wand sich vom Schma-
len Pass durch die Berge, quer durch die Stadt und schließlich 
bis zum Hafen. Kel fragte sich oft, wie das andere Ende dieser 
Straße wohl aussah. Er wusste, dass sie in der Hauptstadt von 
Shenzhou endete. Aber wurde sie dort zur Hauptverkehrs-
ader der Stadt, so wie in Castellan, oder ging sie einfach in 
einer Ansammlung von Straßen unter – wie ein Fluss, der 
sich im Schwemmland aufteilte?

Conor tadelte ihn immer und nannte ihn seltsam, weil er 
sich über solche Dinge Gedanken machte. Aber Kel träumte 
oft von den entlegensten Winkeln der Welt. Von ihrem Fens-
ter im Marivent aus konnte er den Hafen und die Großsegler 
sehen, die von Sayan und Taprobana, von Kutani und Nyen-
schantz zurückkehrten. Eines Tages, sagte er sich, eines Tages 
würde er an Bord eines dieser großen Schiffe gehen und über 
die blaue Seide des Ozeans segeln. Hoffentlich mit Conor an 
seiner Seite – obwohl Conors Versprechen, dass sie eines Ta-
ges gemeinsam die Welt bereisen würden, bis jetzt noch nicht 
in Erfüllung gegangen war. Kel wusste, dass es nicht an  Conor 
lag; das Haus Aurelian hielt seinen Prinzen an einer unge-
wöhnlich kurzen Leine.

»Also gut«, fauchte Mayesh. Er zeigte selten offen Verärge-
rung. Kel drehte sich leicht überrascht zu ihm um und sah, 
dass der Berater ein neues Blatt hervorgeholt hatte. »Wenn 
Malgasi nicht gefällt, haben wir hier noch Prinz Floris von 
Gelstaadt. Jung, gut aussehend, wird eines Tages über das 
größte Bankenimperium der Welt herrschen.«
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Conor bevorzugte generell Frauen, aber das war keines-
wegs eine unumstößliche Regel. Wenn Conor einen anderen 
Mann heiratete, würde man eine Frau aus gutem Hause als 
Mutter auswählen, die Conors Kind gebären, es stillen und 
den beiden Königen zur Erziehung übergeben würde. So war 
es bei Conors Großeltern, einem Prinzen von Castellan und 
einem Fürsten von Hanse, gewesen. Und in Dannemore 
stellte diese Form der Ehe keine große Besonderheit dar. Ehe-
schließungen zwischen zwei Königinnen waren zwar selte-
ner, aber auch nicht vollkommen unbekannt.

»Bankenimperium?« Conor streckte die Hand aus. »Lass 
mich mal sehen.«

Kel schaute dem Prinzen über die Schulter, als dieser die 
Skizze betrachtete. Der Junge auf dem Papier, der an einer 
Erle lehnte, sah gut aus und hatte weizenblonde Haare und 
blaue Augen. Augen, die typisch waren für Gelstaadt – ein 
winziges Land, dessen liberale Bankgesetze es zu einem der 
reichsten in Dannemore gemacht hatten.

Conor blickte auf. »Was hältst du davon, Kel?«
Die Atmosphäre in der Kutsche veränderte sich auf subtile 

Weise. Kel, der das letzte Jahrzehnt damit verbracht hatte, 
sich auf die Nuancen des gesellschaftlichen Umgangs einzu-
stellen, spürte es deutlich. Er war der Schwertfänger, der Die-
ner des Prinzen. Es stand ihm nicht zu, eine Meinung zu äu-
ßern, zumindest nicht nach Jolivets und Mayeshs Ansicht. 
(Das war vermutlich eines der wenigen Dinge, in denen sie 
sich einig waren.)

Kel allerdings hatte beschlossen, sich darüber hinwegzu-
setzen. Alle Bediensteten im Palast waren der königlichen 
 Familie gegenüber loyal, aber seine Loyalität galt vor allem 
Conor. Eine Entscheidung, die er vor langer Zeit getroffen 
hatte, als er als kleiner, schmuddeliger Junge in geliehener 
Kleidung dem Prinzen von Castellan gegenübergestanden 
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hatte. Dieser hatte ihm ein außergewöhnliches Leben ange-
boten und ihm tatsächlich das und noch viel mehr gegeben – 
nämlich eine außergewöhnliche Freundschaft, die damit ein-
herging.

»Ich denke«, setzte Kel an, »entweder hat jemand den 
Bau sehr klein gezeichnet oder Floris von Gelstaadt ist ein 
Riese.«

»Gutes Argument«, sagte Conor. »Ich möchte wohl kaum 
jemanden heiraten, der mich überragt. Wie groß ist er, May-
esh?«

Mayesh seufzte. »Gut zwei Meter.«
Conor erschauderte. »Mayesh, willst du mich etwa quälen? 

Eine unbeliebte Prinzessin, ein Riese und eine Rothaarige? Ist 
das deine Vorstellung von einem gelungenen Scherz? Das 
kostet mich Jahre meines Lebens. Man könnte es fast Hoch-
verrat nennen.«

Mayesh hielt ein weiteres Blatt Pergament hoch. »Prinzes-
sin Anjelica von Kutani.«

Jetzt setzte Conor sich auf, endlich interessiert. Kel konnte 
es ihm nicht verübeln. Das Bild zeigte ein dunkelhäutiges 
Mädchen mit einer Wolke aus schwarzem Haar und leuch-
tenden bernsteinfarbenen Augen. Eine Kappe aus goldenem 
Netz, besetzt mit sternförmigen Diamanten, bildete ihre 
Krone, und an ihren Handgelenken schimmerte weiteres 
Gold. Sie war strahlend schön.

»Kutani?«, fragte Jolivet, mit einem zweifelnden Unterton 
in der Stimme. »Wäre Castellan überhaupt in der Lage, einen 
Brautpreis zu zahlen, wie man ihn dort verlangen würde?«

Kutani war ein Inselreich, ein Zentrum des Gewürzhan-
dels – Kardamom, Pfeffer, Safran, Ingwer und Nelken. Sie alle 
wuchsen dort oder wurden gehandelt und trugen zum spek-
takulären Reichtum des Königreichs bei. Laut Joss Falconet, 
dessen Haus die Gewürz-Charta innehatte, duftete die ganze 
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Insel nach Kardamom, und die Passatwinde wehten über pu-
derweiche Strände.

»Stimmt«, sagte Mayesh und legte das Papier beiseite. »Ver-
mutlich nicht.«

Conors Augen blitzten auf. »Wir sind reich genug«, sagte 
er. »Gib das noch mal her.«

Sie waren von der Ruta Maestra in eine schmale Gasse hin-
ter dem zentralen Platz der Stadt eingebogen, wo vier der äl-
testen Bauwerke der Stadt ein Karree bildeten. Die Gebäude 
waren mit weißem Marmor verkleidet, dessen Quarzadern in 
der Sonne glitzerten, und verfügten über breite Treppen, Säu-
len und Bogengänge im Stil des untergegangenen callatiani-
schen Reichs.

Der Valerian-Platz war einst die Cuadra Magna gewesen, 
der zentrale Knotenpunkt der kaiserlichen Hafenstadt. In je-
der Himmelsrichtung stand ein massives Bauwerk aus der 
Zeit des Kaiserreichs. Im Norden befand sich der Tully, des-
sen Stufen von Marmorlöwen bewacht wurden. Sie hatten 
die Mäuler weit aufgerissen, als wollten sie Verbrecher mit 
ihren Zähnen packen. Im Westen befand sich das Convocat, 
im Süden die Justicia und im Osten die Porta Aurea: der von 
Valerian, dem ersten König von Castellan, errichtete Tri-
umphbogen, von den Bürgern liebevoll das »Tor zum Nir-
gendwo« genannt.

Castellan hatte eine eigentümliche Beziehung zu seiner 
Vergangenheit. Heute war der Jahrestag der Unabhängigkeit 
Castellans von Magna Callatis. Die Castellaner waren sehr 
stolz auf ihren Stadtstaat und hielten ihn für den besten Ort 
in ganz Dannemore. Doch sie empfanden auch Stolz auf ihre 
Abstammung von den Callatianern und auf alles, was sie aus 
der Zeit des Kaiserreichs bewahrt hatten: von den Hypokaus-
ten, die die öffentlichen Bäder beheizten, bis hin zu den Hö-
fen und dem Zwölferrat. Unabhängig, aber auch an den 
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Ruhm eines längst vergangenen Reichs gebunden – manch-
mal dachte Kel, er wäre der Einzige, der diesen Widerspruch 
bemerkte.

Die Kutsche fuhr hinter dem Convocat vor, wo ein ver-
steckter Eingang es ihnen ermöglichte, unbemerkt in das Ge-
bäude zu gelangen. Die Gasse war an beiden Enden für alle 
außer dem königlichen Verkehr gesperrt worden. Als Kel aus 
der Kutsche stieg, sah er eine Gruppe kleiner Kinder, die mit 
großen Augen aus den Schatten spähten. Sie waren zer-
lumpt – barfuß und schmuddelig, mit Sommersprossen über-
sät. Unwillkürlich dachte er an zwei kleine Jungen unter ei-
nem Pulverborkenbaum zurück, die sich Piratenschlachten 
lieferten, und warf eine Kupfermünze in ihre Richtung. »Ich 
grüße den König der Lumpensammler!«, rief er.

Der kleinste der Jungen keuchte erschrocken auf. »Es heißt, 
er ist heute hier«, sagte er. »Irgendwo in der Menge.«

»Als ob du wüsstest, wie er aussieht«, spottete ein Mädchen 
mit einer zerschlissenen Schürze. »Du hast ihn noch nie ge-
sehen.«

Der kleinere Junge blähte sich wütend auf. »Und ob ich das 
weiß«, protestierte er. »Der Lumpenkönig ist ganz in Schwarz 
gekleidet – wie Gevatter Tod, der kommt und deine Seele 
holt. Und seine Kutschenräder sind mit Blut beschmiert.«

Das ältere Mädchen rollte mit den Augen und zog den Jun-
gen kräftig am Ohr. Daraufhin jaulte der Junge auf und die 
Kinder verschwanden kichernd in den Schatten.

Kel lachte leise in sich hinein. Als Kind hatte er den König 
der Lumpensammler für den Gott der Taschendiebe gehal-
ten. Später erkannte er, dass der Lumpensammlerkönig eine 
tatsächliche und keine mythische Gestalt war, so geheimnis-
voll er auch sein mochte. Er betrieb Schmuggelgeschäfte von 
großer Eleganz und noch größerem Umfang, besaß Spielhöl-
len tief im Labyrinth und hatte seine Finger in jedem Han-
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del – vom Hafen bis zur Großen Südweststraße. Der Palast 
war außerstande, die Stadt von ihm zu befreien. Er war zu 
mächtig, und außerdem war es laut Mayesh besser, ein 
Machtvakuum an der Spitze einer Organisation zu vermei-
den. Ungesetzliche Ordnung war letztlich immer besser als 
gesetzliches Chaos.

Jolivet schnippte mit den Fingern. »Mach schon, Kellian«, 
sagte er, und die vier überquerten die verlassene Straße und 
betraten das Convocat. Im Inneren des Gebäudes war es dun-
kel und kühl – der Marmor schirmte die Räume gegen die 
Hitze ab. Kel fand sich an Mayeshs Seite wieder, während 
 Jolivet neben Conor ging und eindringlich mit ihm sprach.

»Das war sehr clever eingefädelt … in der Kutsche«, räumte 
Kel ein. »Ihr zeigt ihm zuerst drei Kandidaten und Kandida-
tinnen, die er nicht heiraten will, und dann eine, die er will, 
aber nicht haben kann.«

»Es ist deine und meine Aufgabe, den Prinzen besser zu 
kennen als er sich selbst«, erwiderte Mayesh.

»Nur mit dem Unterschied, dass Ihr noch andere Aufgaben 
habt, ich aber nur diese eine. Ihr müsst auch den König und 
die Königin kennen.«

Mayesh machte eine Geste, die unverbindliche Zustim-
mung anzudeuten schien. »Ich gebe ihnen nur Ratschläge. So 
war es schon immer.«

Das entsprach eindeutig nicht der Wahrheit, aber Kel hatte 
keine Lust, sich zu streiten. Es war besser, sich nicht zu sehr 
auf eine Diskussion über den König und die Königin einzu-
lassen – vor allem, wenn es um den König ging. Conor hielt 
heute die jährliche Unabhängigkeitsansprache, weil die Kö-
nigin nicht erscheinen wollte – sie hasste Ansprachen in der 
Öffentlichkeit – und der König nicht erscheinen konnte.

Markus Aurelian, der große Gelehrte, der Philosophen-
könig. Seine Weisheit war eine Quelle des Stolzes für Cas-
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tellan. Es hieß, dass er nicht oft in der Öffentlichkeit auftrat, 
weil er mit seinen Studien und seinen großen Entdeckungen 
auf dem Gebiet der Astronomie und Philosophie beschäftigt 
war. Kel wusste, dass das nicht stimmte – aber das war nur 
eines von vielen Geheimnissen, die er für das Haus Aurelian 
hütete.

Inzwischen hatten sie den zentralen Saal des Convocats er-
reicht, wo breite Marmorsäulen ein Tonnendach stützten. 
Der Mosaikboden, auf dem eine Karte von Dannemore vor 
dem Zerfall des Reichs abgebildet war, musste einst sehr far-
benprächtig gewesen sein. Doch jetzt war er durch den Lauf 
der Zeit und zahllose Füße bis auf einen schwachen Schatten 
seiner selbst abgenutzt.

Einst hatten hier Stühle gestanden; einst hatte der König 
mit den Charta-Familien zusammengesessen und über Recht 
und Handel und Politik diskutiert. Kel konnte sich noch vage 
an diese Zeit erinnern – bevor der König sich mit seinen Tele-
skopen und Astrolabien, seinen Sternenkarten, seinen Sex-
tanten und Globen in den Nordturm zurückgezogen hatte. 
Bevor der König seine Aufmerksamkeit dem Himmel zuge-
wandt und die Welt darunter vergessen hatte.

Aber es hatte keinen Zweck, jetzt darüber nachzudenken. 
Mehrere Mitglieder der Pfeilschwadron näherten sich. Sie 
schimmerten in Rot und Gold, wie Jolivet, trugen aber deut-
lich weniger Quasten und Fransen. Der Anführer, ein grau-
haariger Mann namens Benaset, verkündete grimmig: »Le-
gat. Sir. Es hat einen Zwischenfall gegeben.«

Rasch erklärte Benaset die Hintergründe: Ein Hafenarbei-
ter war mit einer Armbrust auf dem Rücken in der Menge an-
getroffen worden. Vermutlich war das Ganze nicht weiter 
von Bedeutung: Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass 
der Mann nichts von dem Gesetz wusste, das allen Bürgern 
verbot, beim Auftritt eines Angehörigen der Königsfamilie 
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eine Waffe zu tragen. Der Tully würde mit Sicherheit die 
Wahrheit ans Licht bringen. Bis dahin …

»Wir werden den Schwertfänger brauchen«, sagte Benaset. 
»Ist er bereit?«

Kel nickte. Er spürte die Anspannung in seinen Schultern, 
in seinen Muskeln. Natürlich war es keine Seltenheit, dass er 
für Conor einspringen musste. Außerdem konnte man nie si-
cher sein, wann das passierte, da die Wachen mehr als vor-
sichtig waren. Und es ging ihm nicht mal um die Gefahr, 
dachte Kel, während er seinen Talisman aus der Tasche zog 
und ihn sich um den Hals legte. (Das Ding ruhte kalt an sei-
ner Kehle. Aus ihm unerklärlichen Gründen erwärmte sich 
das Metall nie durch den Kontakt mit seiner Haut.) Aber 
heute hatte er sich entspannt. Sie hatten den Platz fast er-
reicht und er konnte die Menge hören. Er hatte sich selbst 
eingeredet, dass er heute nicht gebraucht würde.

Doch offensichtlich hatte er sich geirrt. Hastig ging er in 
Gedanken die Worte der Rede durch. Ich grüße euch im Namen 
der Götter, mein Volk von Castellan. Heute …

Kel runzelte die Stirn. Heute irgendetwas … Heute wurde 
Castellan geboren. Nein, das stimmte nicht.

»Ich glaube nicht, dass es notwendig ist«, wandte Conor 
ein und riss Kel damit aus seinen Gedanken. »Ein betrunke-
ner Idiot, der mit einer Waffe herumläuft, ist wohl kaum ein 
Anzeichen für ein bevorstehendes Attentat …«

»Es ist notwendig, Monseigneur.« Kel kannte diese Ent-
schiedenheit in Jolivets Stimme und wusste, was sie bedeu-
tete. Der Legat war vom König dazu ermächtigt worden, den 
Prinzen zur Not mit Gewalt zurückzuhalten, wenn die Situa-
tion es erforderte. »Aus diesem Grund habt Ihr einen Schwert-
fänger.«

Conor hob genervt die Hände, als Kel zu ihm herüberkam. 
Sie sahen einander in die Augen, und Kel zuckte kurz die 
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Schultern, als wollte er sagen: Es ist egal. Mit einem Seufzer 
nahm Conor die Krone vom Kopf und hielt sie Kel entgegen. 
»Versuch, gut auszusehen«, riet er ihm. »Enttäusch die Leute 
nicht.«

»Ich werde mein Bestes tun.« Kel setzte sich die Krone auf. 
Die Edelsteine an seinen Ringen waren aus Strass, aber die 
Krone war echt. Sie gehörte dem Haus Aurelian, und ihr Ge-
wicht schien über das eigentliche, physische Gewicht des 
Golds hinauszugehen. Kel hob den Kopf und blinzelte: Die 
Mitglieder der Pfeilschwadron hatten die Türen weit geöff-
net, und das Innere des Convocats wurde von gleißendem 
Sonnenlicht durchflutet.

Kel konnte das Gebrüll der Menge hören, wie die Bran-
dung des Meeres.

Conor streckte seine Hand aus. Kel griff danach und Conor 
zog ihn zu sich heran. Dieser Teil war Ritual, im Muskelge-
dächtnis verankert. Obwohl Kel das Ganze schon unzählige 
Male vollzogen hatte, lief ihm trotzdem ein leichter Schauer 
über den Rücken, als er Conor ansah. Als er das Gewicht des 
goldenen Reifs auf seiner Stirn spürte.

»Ich bin der Schild des Prinzen«, sagte er. »Ich bin seine un-
zerstörbare Rüstung. Ich blute, damit er nicht blutet. Ich leide, 
damit er nicht leiden muss. Ich sterbe, damit er ewig lebt.«

»Aber du wirst nicht sterben«, erwiderte Conor und gab 
Kels Hand frei. Diese Worte sagte er immer – sie gehörten 
zwar nicht zum Ritual, waren aber inzwischen eine Art Ge-
wohnheit.

»Es sei denn, Lady Alleyne bekommt mich in die Finger«, 
sagte Kel. Lady Alleyne hatte eine Fülle ehrgeiziger Pläne, von 
denen sich die meisten auf ihre einzige Tochter konzentrierten. 
»Sie ist noch immer darauf aus, dass du Antonetta heiratest.«

Jolivet zog eine finstere Miene. »Genug jetzt«, sagte er. 
»Mayesh, Ihr bleibt beim Prinzen.«
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Es handelte sich weniger um einen Befehl als um eine 
Frage. Mayesh signalisierte, dass er der Bitte nachkommen 
würde, und Kel folgte Jolivet auf dem langen Weg zu den Flü-
geltüren. Die Menge auf dem Platz wurde immer lauter und 
lauter, bis Kel auf die überdachte Loggia mit den leuchtend 
weißen Marmorsäulen hinaustrat. Er hörte die Menge kollek-
tiv nach Luft schnappen, als er sich ans obere Ende der lan-
gen weißen Treppe stellte, die zum Platz hinunterführte – so 
als hätten ihn alle gleichzeitig gesehen und alle gleichzeitig 
aufgekeucht.

Kel blieb oben am Ende der Trauertreppe stehen und ließ 
seinen Blick über den Platz schweifen, während die Leute 
Conors Namen skandierten. Sämtliche Abstufungen von 
Reichtum, Klasse und Beruf waren vertreten – von Hafenar-
beitern in Gewändern aus grobem Kammertuch, die ihre Kin-
der auf den Schultern trugen, damit sie einen besseren Blick 
hatten, bis hin zu Ladenbesitzern und Schankwirten. Reiche 
Kaufleute waren mit ihren glänzenden Kutschen bis auf den 
Platz gefahren und standen, farbenfroh gekleidet, in Grup-
pen zusammen. Auf den Stufen des Hochtempels befand sich 
der Hierophant, der Hohepriester von Castellan, mit einem 
Stab, dessen Spitze eine milchige Kugel aus Sonderglas zierte. 
Kel warf dem alten Mann einen Seitenblick zu. Es war un-
gewöhnlich, den Hierophanten jenseits der Tempelmauern 
zu sehen – außer bei wichtigen Anlässen wie Staatsbegräb-
nissen oder der »Vermählung mit dem Meer«, wenn der Kö-
nig oder die Königin von Castellan ein blumenbekränztes 
Boot bestieg und einen goldenen Ring in den Ozean warf, um 
den Bund zwischen Aigon und dem Haus Aurelian zu besie-
geln.

In unmittelbarer Nähe der Treppe warteten die Charta- 
Familien auf einem Podest, das vor den Löwen des Tullys er-
richtet worden war. Jede Familie saß unter einem Wimpel mit 
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dem Abzeichen ihres Hauses: ein Schiff für Haus Roverge, 
ein Kranz für Esteve, ein Seidenspinner für Alleyne.

Kel warf einen letzten Blick über die Menge und bemerkte 
eine glänzend schwarze Kutsche mit scharlachroten Rädern, 
an der eine in Schwarz gekleidete, schlanke und hochge-
wachsene Gestalt lehnte. Er ist ganz in Schwarz gekleidet – wie 
Gevatter Tod, der kommt und deine Seele holt. Und seine Kutschen-
räder sind mit Blut beschmiert. Konnte das wirklich der Lum-
penkönig sein, der hier aufgetaucht war, um die Rede des 
Prinzen zu hören? Kel vermutete, dass das durchaus möglich 
war. Als Kind hatte er Conor gefragt, warum der Palast den 
König der Lumpensammler nicht einfach verhaften ließ.

»Weil«, hatte Conor mit nachdenklicher Miene geantwor-
tet, »er zu viel Geld hat.«

Genug jetzt. Kel wusste, dass er seiner Nervosität gerade die 
Kontrolle über seine Fantasie überließ. Konzentrier dich, befahl 
er sich. Du bist der Prinz von Castellan.

Er schloss die Augen. Vor dem dunklen Hintergrund sah er 
ein blaues Meer und ein Schiff mit weißen Segeln. Hörte das 
Rauschen der Wellen und die Rufe der Möwen. Hier, wo die 
Sterne im Westen mit der Drehung der Erde im Meer versan-
ken, war er allein in der Stille, mit dem lockenden Horizont. 
Das Schiff schwankte unter seinen Füßen und in seinem Rü-
cken erhob sich der Mast. Niemand außer ihm kannte diesen 
Ort. Nicht einmal Conor.

Kel riss die Augen auf und streckte der Menge seine Hände 
entgegen, sodass der dicke Samtstoff seiner Ärmel zurückfiel 
und die Ringe an seinen Fingern glitzerten. Die Krone ruhte 
schwer auf seinem Kopf, eine Metallstange auf seiner Stirn. 
»Ich grüße euch im Namen der Götter, mein Volk von Castel-
lan«, setzte er an, wobei seine Stimme durch den Talisman an 
seiner Kehle verstärkt wurde. Seine Worte hallten über den 
Platz.



73

Mein Volk … Viele Zuschauer schwenkten die rot-goldene 
Flagge von Castellan: das Schiff und der Löwe. Das Meer und 
die Goldstraßen. In der Palastbibliothek gab es einen Tep-
pich, der die Form des Landes Dannemore besaß. Conor 
schlenderte manchmal barfuß darüber: Erst war er in Hind, 
dann ging er die Goldstraßen entlang und schließlich zurück 
nach Castellan. So war die Welt für einen Prinzen.

»Heute«, fuhr Kel fort, und die sorgfältig eingeprägten 
Worte schienen sich wie von selbst zu sprechen, »ist der Tag 
unserer Freiheit, die Geburtsstunde unseres Stadtstaates. 
Hier, in diesen Straßen, haben die Bewohner von Castellan 
ihr Leben gelassen, auf dass sie nie wieder vor einem Kaiser 
niederknien oder sich einer fremden Macht zu Füßen werfen 
mussten. Hier sind wir zu dem geworden, was wir heute sind: 
ein strahlendes Leuchtfeuer für die ganze Welt, die wunder-
barste Stadt in Dannemore, in der ganzen Welt …«

Die Menge tobte – ein Geräusch wie Donnerhall, wie ein 
nahender Sturm, bis der Himmel zu bersten schien. In die-
sem Moment spielte es keine Rolle, dass Kel nicht wirklich ihr 
Prinz war. Der Jubel versetzte ihn in Hochstimmung, als 
würde er auf den Himmelsstraßen wandeln, wie vom Blitz ge-
troffene Elemi.

Die Begeisterung der Leute schien sich in seinen Knochen 
festzusetzen, als wäre deren Mark mit Schwarzpulver gefüllt. 
Ein Gefühl, als würde sich sein Blut entzünden und in Flam-
men stehen. So sehr geliebt zu werden, war überwältigend – 
auch wenn diese Liebe nicht wirklich ihm galt. Auch wenn 
sie eine Illusion war.

»Sehr gut«, sagte Conor, nachdem Kel in das Convocat zu-
rückgekehrt war. Die Stimmung auf dem Platz kochte, und 
das Johlen der Menge war noch immer zu hören – einerseits 
wegen des Erscheinens des Kronprinzen, aber zugegebener-
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maßen auch wegen der alkoholischen Getränke, die der 
 Palast für alle zur Verfügung gestellt hatte. Während an den 
mit rot-goldenen Bannern geschmückten Ständen Krüge aus-
gegeben wurden, packten die adligen Familien ihre Sachen 
zusammen und kehrten eilig zum Hügel zurück. Schon bald 
würde sich die patriotische Menschenmenge in eine lär-
mende, feiernde Meute verwandeln. »Mir hat der Teil gefal-
len, in dem du gesagt hat, dass das Herz und die Seele von 
Castellan … Wie war das noch mal? Ach ja, dass es seine Bür-
ger sind. Improvisiert?«

»Ich dachte, wir hätten es so eingeübt.« Kel lehnte sich ge-
gen eine Säule und spürte den kühlen Marmor an Rücken 
und Nacken. Obwohl er die Sonne hoch oben auf der Trauer-
treppe nicht gespürt hatte, war ihm jetzt zu warm. »Die Men-
schen hören gern Komplimente.«

»Alles in Ordnung mit dir?« Conor, der mit dem Rücken an 
einer Säule gesessen hatte, erhob sich. Jolivet und Mayesh 
waren in ein Gespräch vertieft. Und die Wachen der Pfeil-
schwadron schritten im Raum auf und ab, wie üblich schwei-
gend. Conor vergaß oft ihre Anwesenheit. »Du siehst …«

Kel hob den Kopf. Conor und er waren gleich groß. Kel war 
sich sicher, dass Mayesh auf irgendeine Weise dafür gesorgt 
hatte – genau wie er dafür gesorgt hatte, dass Kels Augen im 
Laufe der Jahre die Farbe von mattem Silber angenommen 
hatten. »Ja?«

»Nichts. Vielleicht ein Sonnenstich. Es wird dir guttun, in 
den Schatten zu kommen.« Conor legte Kel eine Hand auf die 
Schulter. »Heute ist ein Tag zum Feiern, also lass uns feiern. 
Zieh dich in der Kutsche um, dann fahren wir zum Caravel.«

»Ach ja, richtig.« Kel seufzte. Wie so oft nach seinen öffent-
lichen Auftritten als Kronprinz empfand er eine unendliche 
Erschöpfung, als hätte man ihn stundenlang in eine seltsame 
Haltung gezwungen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als 
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in den Palast zurückzukehren und ins Bett zu fallen. »Die 
Feier von Joss Falconet.«

»Warum zögerst du?« Ein Lächeln umspielte Conors Mund-
winkel. »Es ist schon zu lange her, dass wir dem Tempelbe-
zirk einen Besuch abgestattet haben.«

Der Tempelbezirk war das Stadtviertel, in dem sich die 
Freudenhäuser befanden. Er trug seinen Namen, weil die 
meisten Bordelle einen Hausschrein besaßen, der Turan, der 
Gottheit des Begehrens, gewidmet war. Kel hätte am liebsten 
gefragt, ob sie den Besuch auf einen anderen Abend verschie-
ben könnten, aber es war offensichtlich, dass Conor sich auf 
die Feier freute. Außerdem hatte Kel etwas im Caravel zu erle-
digen, das nichts mit dem dort üblichen Treiben zu tun hatte, 
und der heutige Abend war dafür so gut geeignet wie jeder 
andere.

»Nichts«, sagte Kel. »Es ist nur so, dass Falconets Zusam-
menkünfte etwas … exzessiv sein können.«

Conor boxte ihn spielerisch gegen das Kinn. »Exzessiv 
amüsant. Ich habe Benaset bereits gebeten, die Pferde zu ho-
len. Du kannst auf Asti reiten.«

Trotz seines unbefangenen Tonfalls war Conor offenkun-
dig beunruhigt. Er wusste, dass Kel nicht mitkommen wollte, 
und die Tatsache, dass er Kel sein Lieblingspferd anbot, war 
eine Art Bestechung. Einen kurzen Moment fragte Kel sich, 
was passieren würde, wenn er sich weigerte, wenn er sagte, 
dass er mit Bensimon und Jolivet in den Palast zurückkehren 
würde. Wenn er den Abend in einem abgedunkelten Zimmer 
mit kühlem, blauem Wein und einer Karte der westlichen 
Meere zubringen würde.

Die Antwort lautete: nicht viel. Aber Conor wäre ent-
täuscht. Und er würde trotzdem jemanden brauchen, der ihn 
zum Caravel begleitete. Conor konnte nicht allein und ohne 
Schutz in die Welt hinausreiten. Es musste immer jemand bei 
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ihm sein, der ihn verteidigen konnte. Sollte Kel in den Palast 
zurückkehren, würde man Conor ein Mitglied der Pfeil-
schwadron an die Seite stellen, was ihn entsprechend un-
glücklich machen würde. Und wenn Conor unglücklich war, 
würde auch Kel unglücklich werden. Nicht weil Conor seine 
Laune an ihm auslassen würde; so etwas tat er nicht. Aber 
das Wissen, Conor enttäuscht zu haben, würde an Kel fressen 
wie Säure.

Kel nahm die Krone vom Kopf, ließ den goldenen Reif von 
den Fingern baumeln und hielt ihn Conor entgegen. »Also 
gut«, sagte er. »Aber vergiss deine Krone nicht, sonst wird 
man dich im Caravel despektierlich behandeln. Es sei denn«, 
fügte er hinzu, »du möchtest heute Abend despektierlich be-
handelt werden und zahlst dafür extra?«

Conor lachte und die Sorge verschwand aus seinen Augen. 
»Ausgezeichnet. Ich glaube, wir werden einen denkwürdigen 
Abend haben.« Er drehte sich um und wedelte mit der Krone 
unbeschwert in Bensimons und Jolivets Richtung, die die bei-
den jungen Männer mit der gleichen unverhohlenen Missbil-
ligung betrachteten. »Wir wünschen euch noch einen schö-
nen Nachmittag, meine Herren«, sagte er. »Falls ihr uns sucht, 
kommt in den Tempelbezirk, wo wir die angemessenen Ge-
bete darbringen.«




